
Nr. 1_2013  I Jahrgang 13  I Zeitung des Unternehmerverbandes

Gastbeitrag Seite 6 Rechtsprechung Seite 8

Wirtschaft fördernd
metropoleruhr: 
vom Flächenvermarkter
zum Wissensmakler

Wirtschaft leidtragend
Werkvertragsrecht
und Zeitarbeit 
in der Diskussion

www.unternehmerverband.org4

Der Kommentar

Die tägliche Zeitungslektüre
lässt nur zwei Rückschlüsse zu:
1. Deutschland ist ein Niedrig-
lohnland. 2. Deutsche Arbeit-
nehmer wissen vor lauter
Stress weder ein noch aus. Als
Unternehmer reibt man sich
verwundert die Augen. Reden
wir wirklich von Deutschland?
Oder ist nicht doch ein asiati-
scher Tigerstaat gemeint?
Nein, mit der Realität in den
Unternehmen hat der mediale
Aufriss wenig zu tun. Für
meine Branche sage ich sogar:
gar nichts!

Wenn Politik etwas mit der Be-
schreibung der Wirklichkeit zu
tun haben soll, dann kommt
der deutschen Wirtschaft zur
diesjährigen Bundestagswahl
eine Herkules-Aufgabe zu.
Denn die politische Debatte ist
von der Wirklichkeit aktuell
meilenweit entfernt. Nur zwei
Kerndaten für die größte Bran-
che, die Metall- und Elektroin-
dustrie: Das Durchschnittsein-
kommen der Mitarbeiter be-
trägt respektable 48.000 Euro
im Jahr und die Wochenar-
beitszeit ist auf lediglich 35
Stunden festgelegt. 

Sicher, es gibt auf dem Ar-
beitsmarkt Probleme. Wer will
denn verschweigen, dass die
Verdienstmöglichkeiten für
Geringqualifizierte nicht so
hoch sind wie für hochqualifi-
zierte Fachkräfte. Aber daraus
den Rückschluss zu ziehen, wir
lebten im Land der prekären
Beschäftigung ist reines Wahl-
kampfgetöse. Umgekehrt wird
ein Schuh für die Politik aus
der Debatte: Jugendliche ohne
Schulabschluss fallen nämlich
nicht vom Himmel. Sie sind
nicht nur an ihren Elternhäu-
sern, sondern auch an man-
gelnder Förderung in den
Schulen gescheitert. Die Ant-
wort auf niedrige Löhnen lau-
tet: Bildung, Bildung, Bildung!
Wie wäre es also, wenn Politik,
statt abzulenken, ihre Haus-
aufgaben endlich erledigt?

Wim Abbing, Vorsitzender
des Metallverbandes Ruhr-
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110 ...
... Stundenkilometer schnell
schießt der Kupferdraht, von
dem die Deutsche Giessdraht
GmbH 300.000 t pro Jahr
fertigt, in die Haspelanlage.
Die Anlage des Emmericher
Unternehmens gehört zu den
bedeutendsten in Europa. 
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1.200 ...
... Teilnehmer durchlaufen
jährlich die Lehrgänge in der
SLV-Niederlassung Duisburg.
Dabei dreht sich alles um
das Schweißen; außerdem
hat sich das 120-Mann-Un-
ternehmen auf Fügen, Prü-
fen und Korrosionsschutz
spezialisiert.
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1.500.000 ...
... Lenkgetriebe liefert die
ThyssenKrupp Presta SteerTec
jährlich an die großen Auto-
mobilhersteller. Die Erfolgs-
geschichte der Mülheimer
kann sich sehen lassen: In 
14 Jahren stieg die Mitarbei-
terzahl von zehn auf 400.
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urn-out, Stressreport, psychische
Belastungen – werden die Deut-

schen immer kränker? Nein, das be-
legen gleich mehrere Studien, viel-
mehr werden psychische Störungen
heute häufiger erkannt. „Unterneh-
men sind über die vermehrten Diag-
nosen von psychischen Erkrankun-
gen besorgt. Ignoriert wird in der
Debatte aber immer wieder, dass Ur-
sachen hierfür häufig auch im priva-
ten Bereich liegen“, stellt Wim Ab-
bing, Vorsitzender des Metall-
verbandes und selbst Unternehmer,
klar.

Das Thema psychische Belastung
ist enttabuisiert, die Wahrnehmung in
der Öffentlichkeit steigt; befeuert
wird die Stress-Diskussion von Kran-
kenkassen, die explodierende Zahlen
etwa bei Krankheitstagen, Klinikauf-
enthalten oder Medikamentenverord-
nungen aufgrund psychischer Er-
krankungen melden. Sogleich
sprangen Gewerkschaften und Politik
auf diesen Zug auf: eine Anti-Stress-
Verordnung müsse her. Ein Ergebnis
vieler Studien verschweigen sie dabei
gerne: Psychische Erkrankungen bei
erwerbslosen Männern oder famili-
enversicherten Frauen sind in den
vergangenen Jahren wesentlich stär-

ker angestiegen als bei Erwerbstäti-
gen. Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes: „Es ist wissenschaftlich
erwiesen, dass herausfordernde Ar-
beit förderlich für Gesundheit, Wohl-
befinden und mentale Fitness ist.“
Deshalb seine Forderung: Weniger
Stress nicht einfach staatlich verord-
nen. Trotz seiner Bedenken gegen
eine Anti-Stressverordnung begrüßt
der Unternehmerverband, dass Poli-
tik, Arbeitgeber und Gewerkschaften
an einem Tisch zusammenkommen.
„Der Austausch kann helfen, die Dis-
kussion vom Kopf auf die Füße zu
stellen.“

Die betriebliche Gesundheitsförde-
rung hat für die Unternehmen in den
vergangenen Jahren massiv an Be-
deutung gewonnen, weil Fachkräfte
knapp werden und die Unternehmen
erkannt haben, wie wichtig die lang-
fristige Bindung der Mitarbeiter ge-
worden ist. Das schlägt sich auch in
Zahlen nieder: Im Jahr 2010 brachten
Unternehmen in Deutschland 4,4
Mrd. Euro für Prävention und Ge-
sundheitsschutz auf. Dass die Maß-
nahmen wirken, belegt der Kranken-
stand, der in den vergangenen 30
Jahren um fast 20 Prozent gesunken

ist. Praxistauglich sind z. B. auch in-
telligente Arbeitszeitmodelle und ein
sinnvoller Personaleinsatz – zu die-
sen Themen berät der Unternehmer-
verband seine Mitgliedsunterneh-
men. Auch das Institut für

angewandte Arbeitswissenschaft bie-
tet Hilfe: Aktuell entwickelt es ein
Qualifizierungskonzept für die
„Fachkraft für Arbeitssicherheit“. Sie
soll psychische Gefährdungsfaktoren
im Unternehmen identifizieren und

notwendige Schritte einleiten; wei-
tere Infos unter www.ifaa.de. Lesen
Sie zum Thema auch auf Seite 30 das
Interview mit einem Mediziner, der
Tipps zur Prävention von Burn-out &
Co. gibt. Jennifer Middelkamp

Stress-Diskussion vom Kopf auf die Füße stellen
Unternehmerverband sagt „Nein“ zu einer Anti-Stressverordnung / 
Arbeitgeber nehmen betriebliche Gesundheitsförderung ernst

ür den Wirtschaftsstandort Nord-
rhein-Westfalen spielt die Bekämp-

fung des Fachkräftemangels eine zentrale
Rolle“, erläutert der Vorsitzende der
NRW-CDU im Interview mit dieser Zei-
tung. Arbeitsminister Guntram Schneider
(SPD) verweigere sich der Wirklichkeit
und bestreite ernsthaft das Problem des
Fachkräftemangels. Laschet sieht eine
Fachkräftelücke von fünf Millionen Ar-
beitskräften. „Wir müssen stärker inves-
tieren in frühkindliche und schulische
Bildung. Wir müssen die Weiterbildung
für Berufstätige verstärken. Und insbe-
sondere in Nordrhein-Westfalen müssen
wir die verbindliche Zusammenarbeit von
Wirtschaft und Staat weiter ausbauen“,
fordert Laschet, der auch stellvertretender
Bundesvorsitzender seiner Partei ist. Es
sei enorm wichtig, bürokratische Hürden
abzubauen, um Zuwanderung nach
Deutschland zu erleichtern. „Wir müssen
ausländische Qualifikationen schneller
anerkennen“, so Laschet.

Das ganze Interview lesen Sie auf Seite 4.

„Verteilenwollen alleine ist 
keine nachhaltige Politik“

Fachkräftemangel in NRW 
zentrales Problem
Laschet will bürokratische Hürden für Fachkräfte abbauen

uf die Bundestagswahl blickt der
neue Gesamtmetall-Präsident, Rainer

Dulger, im Gespräch mit unserer Zeitung
mit verhaltenen Erwartungen: „Es wäre
schon viel gewonnen, wenn sich die Ak-
teure – wenn der unvermeidliche Pulver-
dampf wieder verflogen ist – daran erin-
nern, dass finanzieller Handlungs-
spielraum der Politik von den Unterneh-
men und ihren Beschäftigten erarbeitet
wird.“ Verteilenwollen alleine sei keine
nachhaltige Politik. Deutlich kritisiert
Dulger den schleppenden Ausbau der
Kinderbetreuung in Deutschland: „Hier
ist gerade von der Politik viel verspro-
chen und vergleichsweise wenig gebracht
worden“. Für die diesjährigen Tarifver-
handlungen für die 3,64 Millionen Be-
schäftigen der deutschen Metall- und
Elektroindustrie erwartet Dulger eine
reine Entgeltrunde. Mit Blick auf die Ver-
handlungen zeigt sich Dulger zuversicht-
lich, dass man die Linie der vergangenen
Jahre fortsetzen könne.

Das ganze Interview lesen Sie auf Seite 15. NRW-CDU-Vorsitzender Armin Laschet

Dulger unterstreicht Bedeutung der Industrie

Gesamtmetall-Präsident Dr. Rainer Dulger
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einz Lison sagte es ganz offen:
„Wir Unternehmer machen uns

große Sorgen um die Zukunft des
Ruhrgebiets – und deswegen ma-
chen wir das heute zum Thema.“ In
seiner Eröffnungs-
rede zum Unter-
nehmertag Winter
2012 brachte der
Sprecher der regio-
nalen Wirtschaft
die Problematik
auf den Punkt:
„Kirchtürme und
ihre Interessenver-
treter finden wir
im Ruhrgebiet
wahrlich genug.
Leider gibt es aber
viel zu wenige, die
Partikularinteres-
sen hinten an- und das Gesamtinte-
resse des Reviers vorne anstellen.“
Die soziale Spaltung, die Perspektiv-
losigkeit für Bildungsverlierer und
die wachsende Armutsgefährdung
könne und dürfe man nicht länger
ignorieren.

Kooperationen anstreben

Eine große Chance für das Ruhrge-
biet sieht Lison bei der Kooperation
auf kommunaler Ebene: „Wir Unter-
nehmer dürfen uns aus der Koopera-
tions-Debatte nicht mehr raushalten.
Wir müssen gemeinsam Druck ma-
chen für mehr Zusammenarbeit und
unsere Erwartungen an die Politik
deutlich formulieren. Wir müssen uns
zusammentun und klarmachen, dass
es um die Zukunft unserer Standorte
und auch um die Zukunft der Arbeits-
plätze geht.“ Als konkrete Beispiele

für kommunale Kooperationsmög-
lichkeiten nennt Lison unter anderem
eine gemeinsame IT-Administration,
eine gemeinsame Verwaltung von
Liegenschaften und ein städteüber-

greifendes Perso-
nalmanagement. Es
gäbe unzählige
kommunale Aufga-
ben, bei denen sich
durch Kooperation
Aufwand und Kos-
ten einsparen lie-
ßen. „Man gibt
doch nicht die
Stadtrechte und die
Selbständigkeit auf,
wenn man gemein-
sam Rasenmäher
einkauft und deren
Betrieb gemeinsam

koordiniert“, so Lison. Statt fanta-
sielos und standortgefährdend Steu-
ern zu erhöhen, sollten sich die
Kommunen im Revier Einspar-
möglichkeiten durch Kooperation
erschließen.

Durchaus optimistisch mit Blick
auf die Zukunft des Reviers zeigte
sich der Moderator des Initiativkrei-
ses Ruhr, Bodo Hombach, in seiner
Gastrede. Viele positive Kooperati-
onsbemühungen der Revierkommu-
nen habe jüngst erst sein Initiativ-
kreis in einem Wettbewerb ge-
würdigt. „Doch wir brauchen Ge-
duld und müssen immer wieder über
die Vorteile von Kooperation reden“,
so der Ex-Bundes- und Landesmi-
nister. 

Sozialäquator A 40

Hombachs Credo für eine erfolg-

reiche Zusammenarbeit im Ruhrge-
biet ist denkbar einfach: „Erst ein-
mal muss man merken, dass man
füreinander nützlich ist, lieben kann

man sich dann später.“ Dass im Re-
vier gehandelt werden muss, steht
auch für Hombach außer Frage. Die
Autobahn 40 sei eine Art Sozialäqua-
tor, hochqualifizierte Fachkräfte wür-
den die Region zwischen Duisburg
und Unna in Scharen verlassen.
Trotz großer Probleme müsse man
mit kleinen Netzwerken anfangen
und konkret zusammenarbeiten. Für

ihn sei stets eine konditionierte För-
derung ein gutes Mittel gewesen, um
Zusammenarbeit zu fördern. Kon-
kret hieße das: Die Revierkommu-

nen kriegen in Zukunft nur noch
Fördermittel, wenn sie den Nach-
weis der Kooperation mit anderen
Städten erbringen. Die Vielfalt des
Ruhrgebiets sei Chance und Heraus-
forderung zugleich. „Egal was Sie
über das Ruhrgebiet sagen, es stimmt
immer“, brachte Hombach die ver-
schiedenen Facetten der Region auf
den Punkt. Urbanität, Mobilität,
Kommunikation und Nachhaltigkeit
seien die „Lösungen“ für eine gute
wirtschaftliche Entwicklung. Und das
Revier bleibe trotz aller Umbrüche
ein bedeutender
Industriestandort.
Die Voraussetzun-
gen für indus-
trielle Wertschöp-
fung seien nach
wie vor günstig.
Hombach verwies
in diesem Zusam-
menhang auf viele
positive Beispiele,
wie die Entwick-
lung des Duisbur-
ger Hafens. „Wer
nichts Neues will,
findet Gründe.
Wer es will, findet
Wege“, so Hom-
bachs Richtungsvorgabe für die Re-
gion. Am Ende der Veranstaltung be-
grüßte der Unternehmerverband mit
großer Freude den Duisburger Unter-
nehmer Ulrich Grillo, der am gleichen
Tag in Berlin zum Präsidenten des
Bundesverbandes der Deutschen In-
dustrie für die kommenden zwei
Jahre gewählt wurde. Der Vorstands-

vorsitzende der Unternehmerver-
bandsgruppe, Michael J. Walter, be-
glückwünschte Grillo im Namen des
Un- ternehmerverbandes: „Lieber Ul-

rich Grillo, wir sind stolz darauf, dass
ein Unternehmer aus unserer Mitte
ein so hohes Amt bekleidet. Und wir
sind dankbar dafür, dass Sie an einem
für Sie so wichtigen und bedeutenden
Tag noch den Weg zu Ihrem Heimat-
verband gefunden haben.“ 

Grillo: Boxhandschuhe für
Durchschlagskraft

Um für die sprichwörtliche Durch-
schlagskraft von Grillos Argumenten
zu sorgen, wurde ihm ein Präsent in

Form von Boxhand-
schuhen mit dem
Logo des Unterneh-
merverbandes über-
reicht. Walter kom-
mentierte das
Geschenk: „Ich bin
der festen Überzeu-
gung, dass Sie die
besten Vorausset-
zungen haben, sich
vom Berliner Poli-
tikbetrieb nicht ver-
biegen zu lassen.
Um Ihrer Überzeu-
gungskraft Nach-
druck zu verleihen,
überreiche ich Ihnen

heute diese Unternehmerverbands-
Boxhandschuhe.“ Grillo selbst freute
sich über den Zuspruch und die Un-
terstützung aus der Heimat. Auch
wenn er jetzt öfter in Berlin sein
werde, versicherte er, stets eine
starke Verbindung in die Region zu
halten. Er wisse, woher er komme.

Matthias Heidmeier
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Unternehmerverband 
Mülheimer Wirtschaft

enerson AG
– Dienstleistung, kfm. Sachbearbei-
tung, IT-Beratung, Schulung

RSB Rainer Strehlow 
Bahnmanagement
– Gestellung von Bauüberwachung
und Projektleitung für spurgeführte
Systeme, Anlagenmanagement

Ton : media
– Medien- und Eventtechnik, Vermie-
tung und Verkauf & Service für 
Beschallungs- und Beleuchtungsan-
lagen, Videotechnik, Beamer, 
Leinwände und Kameras

Unternehmerverband Soziale     
Dienste und Bildung

Förderverein des offenen Ganztagsange-
botes an der Eduard-Dietrich-Schule e. V.
– Betreuung von Grundschulkindern
im Rahmen eines offenen Ganztages-
angebotes

Lebenshilfe Recklinghausen/Herten e.V.
– stationäre Einrichtungen der Einglie-
derungshilfe, ambulante Angebote in
besonderen Lebenslagen, Schul- und
Arbeitsplatzbegleitung, Bildung, Frei-
zeit und Beratung für Menschen mit
Eingliederungsbedarf

Lebenshilfe Heilpädagogische 
Sozialdienste gGmbH
– soziale Dienstleistungen

Unternehmerverband
Industrieservice

ThyssenKrupp Automotive Systems
GmbH
– industrielle Montagedienstleistung

Unternehmerverband 
Ruhr-Niederrhein

bps Behrendt Personalservice GmbH
– Personaldienstleistung, Arbeitneh-
merüberlassung

Maatz-Christensen Verteiler- und
Rohrsysteme GmbH
– Rohrvorfertigung, Pufferspeicher

Servico Holding AG
– Infrastrukturelles Gebäudemanage-
ment, Hoteldienstleistungen

Wirtschaft fordert mehr Kooperation im Revier
Über 300 Gäste aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft beim Unternehmertag /
Gastrede von Initiativkreis-Moderator Bodo Hombach

Das Revier muss in Sachen Kooperation endlich „zu Potte“ kommen: Heinz Lison, Sprecher der regionalen Wirtschaft,
mahnt die Kommunen zum Handeln 

Durchaus optimistisch mit Blick auf die Zukunft des Reviers: Der Moderator des Initiativkreises Ruhr, Bodo Hombach, vor den über 300 Gästen im Duisburger HAUS DER UNTERNEHMER (Fotos: Özcan)
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„Man gibt doch
nicht die Stadtrechte
und die Selbständigkeit
auf, wenn man 
gemeinsam Rasenmä-
her einkauft und deren
Betrieb gemeinsam 
koordiniert.“

Schlagkräftig: BDI-Präsident, Ulrich Grillo, probiert die Boxhandschuhe, die der Unternehmerverband ihm für seine neue
Aufgabe mit auf den Weg gibt
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„Die Vielfalt des
Ruhrgebiets ist Chance
und Herausforderung zu-
gleich. Egal was Sie über
das Ruhrgebiet sagen, es
stimmt immer. Die  Ver-
schiedensten Facetten
der Region sind unsere
Chance“.

H
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„Einsatz für Arbeitsplätze genauso moralisch 
wie Einsatz für die Umwelt“
Der Vorsitzende der NRW-CDU, Armin Laschet, über Hannelore Kraft, die Energiewende und die Frauenquote

[u!]: Herr Laschet, täuscht der Ein-
druck oder sitzt Frau Kraft derzeit
ziemlich fest im Sattel?

Armin Laschet: Neulich sagte mir
jemand: „Ich weiß gar nicht, was Du
gegen Frau Kraft hast, die macht
doch gar nichts.“ Aber genau das es
ist es ja: Es ist ja schön, wenn man
Nordrhein-Westfalen im Herzen hat,
aber man muss auch
Nordrhein-Westfalen
im Kopf haben und
Konzepte für die Zu-
kunft entwickeln.
Von einer Minister-
präsidentin eines
solch großen Bun-
deslandes wie Nord-
rhein-Westfalen es
ist, erwarte ich Ant-
worten auf die wich-
tigen Fragen, die die
Menschen bewegen.
Und da passiert ein-
fach nichts. Wenn ich an die Pro-
bleme mit dem doppelten Abiturjahr-
gang, der Verschiebung der groß
angekündigten Inklusion von Behin-
derten, und den grünen Blockaden bei
der Industriepolitik denke, dann fehlt
Frau Kraft die Durchsetzungskraft.
Die Bürgerinnen und Bürger werden
sie jedenfalls an ihrer Politik messen.

[u!]: Die CDU ist in NRW mit der letz-
ten Landtagswahl an einem histori-
schen Tiefpunkt angekommen. Geht
an Rhein und Ruhr die Bundestags-
wahl für die CDU womöglich verlo-
ren?

Armin Laschet: Ich freue mich, dass
wir nach einem halben Jahr laut einer
WDR-Umfrage wieder bei 32 Prozent
liegen. Das ist ein Zuwachs von sechs
Prozent im Vergleich zum Ergebnis
der letzten Landtagswahl. Das zeigt,
dass unser Prozess des Wiederaufbaus
von den Menschen wahrgenommen
wird. Mit Präsenz vor Ort, durch Ge-
spräche mit den Menschen und mit
konkreten Ideen für die Zukunft des
Landes gewinnt man Vertrauen zu-
rück. Wir sind aus dem Tief heraus,

die SPD liegt ungefähr da, wo sie
schon bei der Landtagswahl lag.
Zudem liegt die Union seit Monaten
in allen bundespolitischen Umfragen
über 40 Prozent. Und wir haben eine
Bundeskanzlerin, Angela Merkel, die
weit über die Parteigrenzen anerkannt
und geschätzt wird. Aber Sie haben
Recht: Es liegt an uns, im größten
Bundesland ein gutes Ergebnis zu er-
reichen. Anders ist die Bundestags-
wahl nicht zu gewinnen.

[u!]: Mit welchen Themen will die

CDU das Vertrauen der Bevölkerung
in NRW zurückgewinnen?

Armin Laschet: Das Wichtigste ist:
Wir wollen Industrieland bleiben und
Arbeitsplätze auch für die Zukunft si-
chern. Dazu brauchen wir eine Ener-
giepolitik, die es mittelständischen
Unternehmen ermöglicht, wettbe-
werbsfähig zu bleiben. Und wir müs-

sen zum Aufsteiger-
land werden, gerade
angesichts des de-
mographischen Wan-
dels. Chancenge-
rechtigkeit hat für die
Bürger mit Abstand
den größten Stellen-
wert. Und Nord-
rhein-Westfalen ist
das Schlusslicht in
Deutschland bei der
Schaffung von Plät-
zen für Unterdreijäh-
rige, bei Ganztagsan-

geboten, bei Bildungsabschlüssen. Da
müssen wir besser werden. Die Kin-
der von heute sind die Fachkräfte von
morgen. Da braucht jedes Kind indi-
viduelle Förderung und Bildungs- und
Aufstiegschancen.
Das zweite Thema
sind die Staatsfi-
nanzen. Wir sind
eine immer älter
werdende Gesell-
schaft. Wenn in
zehn Jahren die ge-
burtenstarken Jahr-
gänge im Ruhe-
stand sind, werden
die heutigen Kinder
so viele Aufgaben
haben, dass es un-
verantwortlich ist,
ihnen auch noch
unsere Schulden zu übertragen. Nord-
rhein-Westfalen hat im vergangenen
Jahr nach Zahlen des Bundesfinanz-
ministeriums das größte Defizit aller
Bundesländer verbucht. Demnach
klafft zum Jahresende ein Haushalts-
loch von 3,56 Milliarden Euro. In kei-
nem anderen Bundesland stehen Ein-
nahmen und Ausgaben in solch einem

Missverhältnis. Wir müssen heute mit
der Konsolidierung ernsthaft anfan-
gen, sonst ist die gesetzlich vorge-
schriebene Schuldenbremse bis 2020
nicht zu schaffen.

[u!]: Industriepolitik erklären Sie zu
einem Schwerpunkt Ihrer Arbeit. Wie
lautet Ihr Alternativkonzept zur Indus-
triepolitik von Rot-Grün?

Armin Laschet: Mein Grundbe-
kenntnis ist: Wer sich für Arbeits-
plätze einsetzt, ist genauso moralisch

wie der, der für eine gesunde Umwelt
eintritt. Das muss wieder  in ein
Gleichgewicht gebracht werden. Wir
müssen wieder stärker über den ethi-
schen Wert von Industriearbeit spre-
chen. Arbeit ist für die Menschen
mehr als ein Job. Und da lässt sich die
SPD von den Grünen bei den Indus-
triearbeitsplätzen auf der Nase herum-
tanzen. Die Grünen erfinden ständig
neue Gesetze, die es schwer machen,
Betriebe und Jobs in Nordrhein-West-
falen zu halten.

[u!]: Die Landesregierung beschließt
immer neue Klimaschutz- und Verga-
bevorschriften zulasten der Unterneh-
men. Gleichzeitig belastet die Ener-
giewende die Betriebe. Ist der
Industriestandort NRW gefährdet?

Armin Laschet: Es gibt eine zuneh-
mende Kritik der nordrhein-westfäli-
schen Unternehmer an der Untätigkeit
des Wirtschaftsministers. Ich erwarte
von einem Wirtschaftsminister, der
vorgibt, den Industrie-Standort Nord-
rhein-Westfalen stärken zu wollen,
sich mit seinem ganzen politischen
Gewicht gegen wirtschaftsfeindliche

Gesetze seines klei-
nen grünen Koaliti-
onspartners zu stem-
men. Arbeitgeber-
präsident Maier-
Hunke hat kürzlich
aufgezählt, was Herr
Duin konkret für die
nordrhein-westfäli-
sche Wirtschaft tun
könnte: Abschaffung
des Klimaschutzge-
setzes, Abschaffung
des Tariftreue- und
Vergabegesetzes, Ver-
zicht auf die Anti-

Stress-Verordnung – die Liste ließe
sich endlos fortführen. Beispiel Kli-
maschutz-Gesetz: Es ist unnötig, weil
wir bereits aufgrund des ETS-Handels
ohne weitere Verschärfungen bis 2050
eine Reduzierung der CO2-Emmis-
sionen um 71 % erreichen. CO2 Zer-
tifikate werden europaweit gehandelt.
Ein NRW-Klimaschutzgesetz wirkt

so, als würde man mittelalterliche
Stadtmauern wieder einführen, um
das Weltklima zu retten.

Der Anteil Nordrhein-Westfalens an
der weltweiten CO2-Emmision liegt
bei unter 1 %. Selbst ein vollkomme-
ner Verzicht auf CO2-Emmissionen
hätte damit keinerlei spürbare Auswir-
kungen auf die weltweiten CO2-Em-
missionen. Zudem ist es auch noch
mehr als kontraproduktiv, weil es die
Emissionspreise drückt und dadurch
dafür Sorge tragen wird, dass in ande-

ren Staaten mehr CO2 ausgestoßen
wird, als bei uns eingespart wird.

[u!]: Die Energiewende ist von Ihrer
Partei mit beschlossen worden. Eine
Fehlentscheidung?

Armin Laschet: Nein. Dass wir die
Energiewende beschlossen haben war
gut und richtig. Aber zur Wahrheit ge-
hört auch: Es ist eine der wichtigsten
Aufgaben, den Industriestandort
Deutschland zukunftsfähig zu ma-

chen. Dazu gehören neben einer guten
Infrastruktur auch bezahlbare Ener-
giepreise. Deshalb brauchen wir drin-
gend mehr Marktwirtschaft im Erneu-
erbare-Energien-Gesetz. Die
deutschen Strompreise sind mittler-
weile durch Steuern und EEG-Sub-
ventionen die höchsten in ganz
Europa und damit unter den höchsten
in der ganzen Welt. Das muss im In-
teresse der Unternehmen und des Mit-
telstands durch eine marktwirtschaft-
liche Reform des EEG verbessert
werden um unseren Wohlstand und
unsere Industriearbeitsplätze nicht zu
gefährden und un-
sere Wettbewerbsfä-
higkeit zu erhalten.

[u!]: Die Strompreise
steigen, der Ausbau
der Netze stockt,
neue Investitions-
schwerpunkte sind
nur schwer zu erken-
nen. War es nicht
naiv, beim Thema Energie einen na-
tionalen Alleingang zu wagen?

Armin Laschet: Klar ist: Für viele
Unternehmen in Nordrhein-Westfalen
sind die steigenden Energiekosten ein
großes Problem und gefährden Ar-
beitsplätze. Nordrhein-Westfalen ist
nicht nur das Industrieland Nummer 1
sondern auch das Energieland Num-
mer 1 in Deutschland. Die Energie-
wende ist von entscheidender Bedeu-
tung für die Wettbewerbsfähigkeit der
nordrhein-westfälischen Wirtschaft.
Deshalb habe ich auch ausdrücklich
den Vorstoß von Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier begrüßt, den An-
stieg der Strompreise zu begrenzen.
Das ist ein wichtiger Meilenstein auf
dem Weg zu einer bezahlbaren Ener-
giewende. Ich stimme aber auch mit
EU-Kommissar Günther Oettinger in
seiner Bewertung überein, dass man
in der gesamten Europäischen Union
für eine leistungsfähige Gas- und
Strominfrastruktur sorgen muss, so
dass Energie dort erzeugt werden
kann, wo dies am wirtschaftlichsten
und sinnvollsten ist, und dann an in-
dustrielle Verbraucher liefern kann,

unabhängig von deren Standort. Es ist
ein funktionierender Binnenmarkt für
Strom und Gas nötig, der frei von
Wettbewerbsverzerrungen und staat-
lichen Eingriffen ist. Das ist vor allem
für die Wettbewerbsfähigkeit der
deutschen Industrie unerlässlich. Vor
allen Dingen für Nordrhein-Westfa-
len ist es wesentlich, beim Thema
Windenergie eine engere Koopera-
tion mit Belgien, den Niederlanden
und Großbritannien einzugehen. Eine
enge grenzüberschreitende Koopera-

tion in Westeuropa ist der beste An-
satz, um die Grundlastfähigkeit bei
Strom sicherzustellen. Denn es ist in-
effizient und unsinnig, dass jedes
Land national teure Erdkabel verlegt.
Deshalb sollten Netzinfrastrukturen
gemeinsam geplant werden. Eine ge-
meinsame Nutzung der Netze würde
allen Ländern zugute kommen.

[u!]: Ein anderes Thema: Gut ausge-
bildete Fachkräfte werden auch in
NRW in vielen Branchen händerin-
gend gesucht. Gleichzeitig werden
aber nur wenige ausländische Fach-

kräfte gezielt ange-
worben. Schlafen
die Unternehmen
oder ist NRW unat-
traktiv für auslän-
dische Fachkräfte?

Armin Laschet:
Angesichts des de-
m o g r a p h i s c h e n
Wandels zeichnet

sich heute schon ab, dass uns fünf
Millionen Arbeitskräfte fehlen wer-
den. Derzeit gibt es 13,1 Millionen
Menschen zwischen 45 und 54 Jah-
ren, aber nur 7,6 Millionen im Alter
von 5 bis 14 Jahren. Wir müssen uns
um jeden Einzelnen kümmern, jedes
einzelne Potenzial ist wichtig. Wir
müssen stärker investieren in früh-
kindliche und schulische Bildung.
Wir müssen die Weiterbildung für
Berufstätige verstärken. Und insbe-
sondere in Nordrhein-Westfalen müs-
sen wir die verbindliche Zusammen-
arbeit von Wirtschaft und Staat weiter
ausbauen. Für den Wirtschaftsstand-
ort Nordrhein-Westfalen spielt die
Bekämpfung des Fachkräftemangels
eine zentrale Rolle. Deutschland wird
international bislang viel zu wenig
wahrgenommen als potenzielles Land
für hoch qualifizierte Fachkräfte.
Deshalb ist es enorm wichtig, büro-
kratische Hürden abzubauen, um Zu-
wanderung nach Deutschland zu er-
leichtern. Wir müssen ausländische
Qualifikationen schneller anerken-
nen. Ausländische Hochschulabsol-
venten, die in Nordrhein-Westfalen
studiert haben, sprechen deutsch und

kennen unsere Gesellschaft. Sie müs-
sen wir gewinnen. Vor allem der Mit-
telstand braucht eine bessere Fach-
kräfterekrutierung. Wir müssen um
die besten Köpfe in der Welt werben.
Der SPD-Arbeitsminister verweigert
sich der Wirklichkeit und bestreitet
ernsthaft das Problem des Fachkräf-
temangels.

[u!]: Der Arbeitsmarkt wird weibli-
cher und älter, aber die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf ist in NRW

immer noch eine Herausforderung. Es
scheitert z. B. an fehlenden Kinder-
gartenplätzen. Liegt es am fehlenden
Geld?

Armin Laschet: Nein! Es liegt eben
nicht am fehlenden Geld. Bei Kita-
Plätzen lässt Frau Kraft die Eltern al-
lein. Alle anderen Bundesländer
haben mehr U-3-Plätze für Kinder
als Nordrhein-Westfalen. Die Regie-
rung befreit Besserverdienende von
Kindergartenbeiträgen und ist fach-
lich und administrativ nicht in der
Lage, die Chancen des Kinderbil-
dungsgesetzes in Kooperation mit
den Kommunen umzusetzen.

[u!]: Frau von der Leyen will die
Frauenquote, Familienministerin
Schröder will diese eben nicht. Wo
steht hier die NRW-CDU?

Armin Laschet: Ich habe mich als
Frauenminister jahrelang um diese
Frage gekümmert und bezweifle,
dass eine starre Frauenquote unserer
Wettbewerbsfähigkeit hilft. Wir
brauchen mehr Frauen in Führungs-
positionen, aber wie so oft helfen
Einheitslösungen für alle Branchen
nicht weiter. Die vom Bundespartei-
tag beschlossene Flexi-Quote wird
auch von der NRW-CDU unterstützt.

[u!]: Sehr deutlich hat sich Angela
Merkel für Lohnuntergrenzen ausge-
sprochen. Wird die CDU nach der
Wahl einen allgemeinen Mindestlohn
realisieren?

Armin Laschet: Ich halte einen
starren gesetzlichen Mindestlohn für
falsch. Ich trete für eine verbindliche
Lohnuntergrenze ein, wie sie die
CDU auf ihrem letzten Bundespartei-
tag beschlossen hat. Eine verbindli-
che Lohnuntergrenze wird auf jeden
Fall kommen, ich hoffe, noch vor der
Wahl. Hier bin ich froh, dass auch
Friedrich Merz und viele Vertreter
der Wirtschaft für mehr Gerechtig-
keit beim Lohn eintreten.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

Der Vorsitzende der CDU NRW auf Wirtschaftstour: Hier beim Besuch der Duisburger Grillo-Werke gemeinsam mit BDI-
Präsident Ulrich Grillo

Armin Laschet beim Besuch von ThyssenKrupp, ebenfalls in Duisburg (Fotos: Ossenbrink)

„Zu einem 
zukunftsfähigen 
Industriestandort
Deutschland gehö-
ren neben einer
guten Infrastruktur
auch bezahlbare
Energiepreise.“

„ Wir brauchen mehr
Frauen in Führungsposi-
tionen, aber wie so oft
helfen Einheitslösungen
für alle Branchen nicht
weiter.“

„Deshalb ist es
enorm wichtig, büro-
kratische Hürden abzu-
bauen, um Zuwande-
rung nach Deutschland
zu erleichtern. Wir müs-
sen ausländische Quali-
fikationen schneller 
anerkennen.“
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Vom Flächenvermarkter
zum Wissensmakler
Neue Rolle der Wirtschaftsförderungen / Gastbeitrag von Thomas
Westphal, Geschäftsführer der Wirtschaftsförderung metropoleruhr

ivelliert die Globalisierung alle
regionalen Besonderheiten? Ist

die Welt wirklich „flach“, wie es einst
der amerikanische Pulitzer-Preisträ-
ger Thomas Friedmann formulierte?
Macht es unter den
Bedingungen der
absoluten Gleich-
zeitigkeit von öko-
nomischen Prozes-
sen überhaupt noch
Sinn, über Regio-
nalwirtschaft zu
reden? Wirkt der
Versuch der Metro-
pole Ruhr, sich mit
über 50 Gesell-
schaften und Äm-
tern der lokalen und regionalen
Wirtschaftsförderung im globalen
Wettbewerb zu behaupten, nicht ana-
chronistisch?

Gemeinsamkeiten

Bei Betrachtung der tatsächlichen
ökonomischen, sozialen und kulturel-
len Verknüpfung unserer Welt stellen
wir fest, dass die Indikatoren ernüch-
ternd dürftig ausfallen. In der Realität
gibt es keine weltweite Konkurrenz
um Talente und Studierende. Die
meisten Menschen überschätzen den
Grad der grenzüberschreitenden Ver-
netzung und unterschätzen die Be-
deutung von geografischer Entfer-
nung sowie kulturellen Unter-
schieden. Sicherheit, Vertrauen und
Routine spielen in der globalen Welt
eine zentrale Rolle für menschliche
Entscheidungen: Länder handeln um
42 Prozent mehr miteinander, wenn
sie eine gemeinsame Sprache spre-
chen, 47 Prozent mehr, wenn sie der-
selben Handelszone angehören, 114
Prozent mehr, wenn sie eine gemein-

same Währung haben, 188 Prozent
mehr, wenn ein Land das andere in
der Vergangenheit kolonialisiert hat.
Umgekehrt ist es umso schwieriger,
in die Märkte von Ländern vorzu-

dringen, mit denen es
kaum Gemeinsamkei-
ten gibt. Die globale
Welt ist nicht flach,
nicht nivelliert. Sie
steckt voller sozialer,
kultureller und geo-
grafischer Distanzen.
Wir finden faszinie-
rende globale Liefer-
ketten, aber auch zu-
nehmend wieder
relokalisierte, orts-

nahe Produktionen. Für viele ist das
Überwinden von großen Distanzen
tägliche Normalität und andere ver-
lassen ihr halbes Leben lang nicht die
drei Straßenzüge ihres Wohnquar-
tiers. Die Zukunft der Regionen liegt
nicht im Wettstreit um globale Res-
sourcen, sie liegt im Wettstreit um die
jeweils stabileren, kontinuierlicheren
und damit produktiveren lokalen
Strukturen. 

Mittelständische Weltmarktführer
wissen, dass sie Fachkräfte, gute Zu-
lieferer, handhabbare Technologien,
Speziallösungen für Kunden, innova-
tive Ideen und Marktzugänge nicht
von der Stange einkaufen können. Sie
brauchen Partner, Allianzen und eben
jene berühmten Netzwerke, um diese
Faktoren aus der Region heraus ent-
wickeln zu können. Der Platz für
neue Hightech Metropolen auf dieser
Welt ist in etwa so groß wie ein
Stecknadelkopf. Wenn wir in die prä-
genden regionalen Strukturen an der
Ruhr schauen, wenn wir nach der An-
schlussfähigkeit an zukünftige

Marktentwicklungen fragen, dann
fallen uns andere Potenziale auf. 

Weltweit schrumpfen Städte

Der weltweite Markt für intelligente
Mobilität, für Energienetze und Spei-
chertechnologien, für erneuerbare
Energien und Ressourceneffizienz,
für Wasserent- und versorgung, für
Urban Mining und für Wohnformen
der Zukunft wächst. Die Nachfrage
nach Gesundheitsversorgung, hoch-
wertigen persönlichen Dienstleistun-
gen, Quartierslösungen, neuen Inte-
grationsdienstleistungen für Unter-
nehmen steigt nicht nur in den USA.
Das Kümmerprinzip wird flächende-
ckend marktfähig. Die Industrieun-
ternehmen, Dienstleister und Infra-
strukturanbieter, die Produkte und
Lösungen für eine
nachhaltige Ent-
wicklung von Me-
tropolen und Me-
gacities entwickeln
und anbieten, sind
historisch stark in
der Metropole
Ruhr. Mit dem
Wachstum der Me-
gastädte wachsen
diese Sektoren zu
neuen Leitmärkten
heran, die Metro-
pole Ruhr hat die-
sen Markt bereits
vor der eigenen
Haustür. Die de-
mografische Ent-
wicklung, Zuzug
der Migranten, die soziale Polarisie-
rung der Stadtquartiere, der wach-
sende Leerstand von Wohnungen und
Läden, die Mobilitätsengpässe, das
mittlere Bildungsniveau, der hohe
Energieverbrauch von Gewerbe und
Haushalten und die schüchtern wach-
sende Gründermentalität: Mit all die-
sen Faktoren steht die Metropole
Ruhr nicht allein da. Weltweit
schrumpfen Städte. Sie entsprechen
nicht mehr dem klassischen Bild der
„Boomtown“. Sie haben besondere
Anforderungen, ihre Infrastruktur,
ihre Wohnquartiere, ihre Verkehrs-
netze, ihre Wasser- und Energiever-
sorgung wieder in Wert zu setzen und

die Lebensqualität ihrer Bürge-
rinnen und Bürger zu erhöhen.

Denken wir nur an die stark

organisierte Wohnungswirtschaft
samt der Projekt- und Flächenent-
wickler, an Stadtwerke und regiona-
len Versorger, an die Verkehrsbe-
triebe, den Einzelhandel, die
einmalige Kliniklandschaft und nicht
zuletzt an die 22 Universitäten und
Hochschulen in der Metropole Ruhr.
Rund um diese Leitnachfrager hat
sich hier in den letzten Jahren in der
Metropole Ruhr ein Kranz von unter-
nehmensnahen Entwicklungsdienst-
leistungen etabliert. Hier ist der Nu-
kleus der Wachstumsstrategie der
neuen urbanen Ökonomie zu erken-
nen. In ihren Wirtschaftsberichten
2011 und 2012 hat die Wirtschafts-
förderung metropoleruhr diese über-
ragenden Wachstumspotenziale einer
schrumpfenden Metropole an der
Ruhr analysiert und öffentlich doku-

mentiert. Demnach
bleibt der industrielle
Kern mit Unterneh-
men aus dem Maschi-
nenbau, der Stahl- und
Werkstoffproduktion,
der Chemie und der
Rohstoff industr ie
nicht nur ein wichtiger
Teil der Ruhrwirt-
schaft, er ist zugleich
Ausrüster, technischer
Innovator und wirt-
schaftlicher Motor für
die Leitmärkte der
neuen urbanen Öko-
nomie. 

Im Wettbewerb um
stabile und produktive

lokale Strukturen, in denen Vertrauen
und Kontinuität herrschen, wird auch
die viel beschworene Kooperation
der Städte an der Ruhr allein dafür
nicht ausreichen. Durch die Addition
zweckdienlicher Kooperationen, die
jeweils zum gegenseitigen Vorteil
verfolgt werden, entsteht noch kein
ausreichendes Fundament für einen
eigenen regionalen Weg zu neuem
Wohlstand. Erst wenn diese Koope-
rationen dazu führen, dass die betei-
ligten Städte Verantwortung nicht nur
für sich, sondern auch für die gesamte
Region übernehmen,  ist eine regio-
nale Strategie überhaupt denkbar.

Neue Anforderungen

Die Finanzierung eines Regio-
nalverbandes durch Um-

lagen aus den Kommunen ist eine Art
der Übernahme von Gesamtverant-
wortung. Die Verständigung auf in-
haltliche Kernprojekte, die zur Ent-
wicklung der Metropole Ruhr
erforderlich sind und auf die alle Res-
sourcen zu lenken sind, wäre eine
zweite, zwingende Art der Verant-
wortungsgemeinschaft.

„Wir erleben eine Renaissance der
Bestandsentwicklung in der Arbeit
der Wirtschaftsförderungen“ stellte
das Forum der deutschen Wirt-
schaftsförderer im Herbst des Jahres
2011 fest. Durch die Veränderungen
der Marktanforderungen, durch Ver-
änderungen von so genannten  „busi-
ness-Logiken“,  wie sie zuletzt der
BDI in seiner Studie „Deutschland
2030 – Zukunftsperspektiven der
Wertschöpfung“ beschrieben hat,  än-
dern sich auch die Anforderungen an
moderne Wirtschaftsförderungen. Es
wird nicht mehr reichen,  wenn die
Wirtschaftsförderungen lediglich der
helfende Arm für Unternehmen rund
um Verwaltungs- und Genehmi-
gungsfragen sind. Auch die Aufberei-
tung und Vermarktung von Gewerbe-
flächen als Königsdisziplin der
Bestandsentwicklung ist allein nicht
mehr hinreichend für die Gesamtar-
beit. Wenn es darum geht, die ortsan-
sässige, Unternehmen dabei zu unter-
stützen ihre Region zu gestalten und
zu verändern, um hier unter bestmög-
lichen Bedingungen produzieren zu
können, dann müssen Wirtschaftsför-
derer für diese Unternehmen neue

Nutzwerte bieten. Für den BDI
z.B. steht fest: „Erfolgreich
werde nur derjenige sein, dem
es gelinge, für die Zukunft
neue Allianzen zu schmie-
den". Allianzen zwi-

schen Unternehmen und Wissen-
schaft aus anderen Sektoren, aus an-
deren Wertschöpfungsketten aus an-
deren technischen Disziplinen.
Allianzen und neue Geschäftsideen
entstehen nicht von selbst. Sie verur-
sachen Suchkosten, Zeitaufwand und
brauchen Ressourcen für Experi-
mente, Prototypen und Vertriebskon-
takte. 

Grenzen verlassen 

Zur Verringerung dieser Anlauf-
schwierigkeiten sind Unternehmen
für unterstützende Dienste offen und
dankbar. Wirtschaftsförderungen
müssen dafür eine neue Brücken-
funktion übernehmen und selbst neue
Serviceprodukte und praktische For-
mate entwickeln, auf denen Allian-
zen, die Grenzen überschreiten, ent-
stehen können. Als Wissensmakler
muss die Wirtschaftsförderung der
Zukunft das Wissen nicht im eigenen
Haus vorhalten, das wäre selbstver-
ständlich eine vollständige Überfor-
derung. Sie muss das Wissen unter-
schiedlicher Unternehmen oder
Institutionen miteinander makeln.
Dies wiederum ist nur möglich, wenn
dazu die Grenzen der eigenen Stadt
im Denken und Handeln verlassen
wird. Daher wird es für die neue ur-
bane Ökonomie an der Ruhr zwin-
gend notwendig sein, dass der Ver-
bund von Wirtschaftsförderungen in
der Metropole Ruhr sich auch als sol-
cher versteht und mittelfristig neu
aufstellt.

„Die Zukunft der
Regionen liegt im
Wettstreit um die je-
weils stabileren, kon-
tinuierlicheren und
damit produktiveren
lokalen Strukturen.“

„Erst wenn diese
Kooperationen dazu
führen, dass die be-
teiligten Städte Ver-
antwortung nicht nur
für sich, sondern
auch für die gesamte
Region übernehmen,
ist eine regionale
Strategie überhaupt
denkbar.“

Thomas Westphal (Foto: metropoleruhr GmbH)

Vita

Thomas Westphal wurde 1967 in Lübeck geboren und ist verheira-
tet. Nach seiner Ausbildung zum Verwaltungsbeamten in Schleswig-
Holstein studierte er Volkswirtschaftslehre an der Hochschule für Wirt-
schaft und Politik in Hamburg. Von 1993 bis 1995 war Thomas West-
phal Bundesvorsitzender der Jungsozialisten, von 1996 bis 2004 Un-
ternehmens- und Regionalberater, anschließend drei Jahre
Vertriebsleiter der Rhenus AG in Holzwickede. Von 2008 bis 2010
führte er die Geschäfte der Business Development der Wincan-
ton AG, Mannheim. Seit dem 1. Januar 2011 ist der zweifache
Familienvater Geschäftsführer der Wirtschaftsförderung me-
tropoleruhr GmbH.

ls „wirklichkeitsfremd und
grundfalsch“ haben die Metall-

arbeitgeber in der Region Bestrebun-
gen aus der IG Metall und der SPD
kritisiert, die Einführung der Rente
mit 67 massiv in Frage zu stellen.
Wim Abbing, Vorsitzender des Ver-
bandes Metall Ruhr-Niederrhein,
sagte, die schrittweise Verlängerung
der Lebensarbeitszeit sei eine gesell-
schaftspolitisch gebotene und für die
Zukunftsfähigkeit der Rentenversi-
cherung notwendige Entscheidung.
„Wer die Rente mit 67 zurücknehmen
will, muss entweder die Beiträge er-
höhen oder die Leistungen senken“,

betonte Abbing. Anders könne die
Rentenversicherung die Folgen der
demografischen Entwicklung nicht
bewältigen. Wenn es richtig sei, dass
„wir Deutsche im Schnitt gesünder
älter werden, dann ist eine verlängerte
Lebensarbeitszeit grundsätzlich auch
zumutbar“. An der Rente mit 67 führe
allein aus sozialpolitischen Gründen
kein Weg vorbei. Mit Blick auf aktu-
elle Gewerkschaftskampagnen gegen
die Rente mit 67 erklärte Abbing, er
verurteile die Verlagerung dieser ge-
sellschaftspolitischen Debatte in die
Betriebe. „Das Thema mag auf das
Spielfeld des Bundestagswahlkampfs

gehören, darf aber nicht in die Unter-
nehmen getragen werden“, sagte Ab-
bing. Nicht nachvoll-
ziehbar sei die Kritik
von Gewerkschaften
und SPD, die Unter-
nehmen würden zu
wenig ältere Arbeit-
nehmer beschäftigen.
In der nordrhein-
westfälischen Me-
tall- und Elektroin-
dustrie sind fast
sechs Prozent der
Mitarbeiter über 60 Jahre alt – mehr
als doppelt so viele wie zehn Jahre

zuvor. Auch über alle Branchen ge-
rechnet hat sich die Zahl der „Ü-60-

Beschäftigten“
bundesweit eben-
falls auf mittler-
weile 1,3 Millio-
nen verdoppelt.
Mehr als 70 Pro-
zent der Betriebe
arbeiten mit al-
tersgemischten
Teams, knapp 60
Prozent der Un-
ternehmen küm-

mern sich um eine spezielle Weiterbil-
dung für ältere Mitarbeiter. „Der

Vorwurf, die Unternehmen täten hier
zu wenig, geht an der betrieblichen
Realität völlig vorbei und ist schlicht
unwahr“, erklärte Abbing. 

Populistisch und unseriös

Der vergleichsweise immer noch
niedrige Anteil älterer Beschäftigter
sei immer noch Folge früherer Vorru-
hestandsprogramme, die angesichts
hoher Arbeitslosenzahlen insbeson-
dere bei jungen Menschen in den
1990er-Jahren in einem breiten Kon-
sens verabredet wurden. „Wer diese
damals arbeitsmarktpolitisch richtige

Entscheidung heute benutzt, um Un-
ternehmen Versäumnisse bei der Be-
schäftigung Älterer vorzuwerfen, han-
delt populistisch und damit unseriös.
Schon aus Eigeninteresse beschäfti-
gen sich die Unternehmen mit der
Frage, wie die Beschäftigungsfähig-
keit im gesamten Erwerbsleben gesi-
chert werden kann“, stellte Abbing
fest. Allerdings sei auch die Eigenver-
antwortung der Beschäftigten bei Le-
bensstil und Weiterbildung gefragt.
Hier würden betriebliche oder tarif-
vertragliche Angebote immer noch
viel zu wenig genutzt.

Matthias Heidmeier

An der Rente mit 67 führt kein Weg vorbei
Anteil älterer Beschäftigter in NRW-Metallindustrie binnen zehn Jahren auf sechs Prozent verdoppelt

„Der Vorwurf, die
Unternehmen täten hier
zu wenig, geht an der
betrieblichen Realität
völlig vorbei und ist
schlicht unwahr.“
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irmen benutzen Werkverträge, um
tarifliche Abmachungen, den

Kündigungsschutz und die innerbe-
triebliche Haftung zu umgehen.
Schon lange kolportieren Gewerk-
schaften diese Aussage in die Öffent-
lichkeit; die Politik reagiert nun mit
Gesetzesentwürfen zulasten der Un-
ternehmen. Für die Arbeitgeberseite
ist klar: Zwar sind vereinzelte Miss-
brauchsfälle nicht auszuschließen;
aber Werkverträge sind klar geregelt,
neue Einschränkungen sind überflüs-
sig, ja sogar standortgefährdend.
„Scheinwerkverträge sind gesetzlich
verboten, die Arbeitgeber sperren sich
auch gar nicht gegen entsprechende
Kontrollen und Überprüfungen“,
weiß Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-

bandes. „Aber Werkverträge müssen
auch weiterhin zum normalen Reper-
toire der Wirtschaft gehören. Es geht
um wirtschaftliche Dynamik, mehr
Arbeitsplätze und Produktivität.“

Rechtslage bei Werksverträgen

Der in §§ 631ff. BGB geregelte Werk-
vertrag ist ein Vertrag, durch den der
Werkbesteller dazu verpflichtet wird,
die vereinbarte Vergütung zu leisten.
Der Werkunternehmer wird zur Her-
stellung des versprochenen Werkes
verpflichtet. Beim Werkvertrag ist der
Werkunternehmer nicht in den Betrieb
des Bestellers integriert, er haftet
selbst und unterliegt nicht dem Kün-
digungsschutz wie ein Angestellter.
Ein Weisungsrecht kommt hier aber

dem Werkbesteller nicht zu. Über die
Abwicklung bestimmt allein der
Werkunternehmer. Er übt seine Tätig-
keit selbständig und mit eigenen Mit-
tel aus. Geschuldet ist der Erfolg. Po-
litik und Gewerkschaften fordern
schärfere Kontrollen und Einschrän-
kungen des Werkvertragsrechts, um
zu verhindern, dass Unternehmen
unter dem Deckmantel eines Werk-
vertrages Tarifverträge oder die so-
ziale Absicherung der Beschäftigten
unterlaufen. Gestützt wird die Forde-
rung von einer Umfrage der IG Metall
unter 5.000 Betriebsräten. Demnach
hat jeder Dritte einen rasanten Anstieg
der Werkvertragsbeschäftigten be-
merkt; die Stammbelegschaften wür-
den durch die Firmen von ihnen er-
setzt. Die SPD-Bundestagsfraktion

will nun einen Gesetzentwurf vorle-
gen, welcher Werkverträge regulieren
soll. Man sei zu diesem Entschluss
gekommen, weil „das geltende Lohn-
niveau umgangen“ wird und „eine
Vertretung durch Betriebsräte oft
gleich mit ausgehebelt wird.“ Laut
Gesetzentwurf sollen den Betriebsrä-
ten verbesserte Informations- und Un-
terrichtungsrechte, ebenso wie ein
Mitbestimmungsrecht bei neuen
Werkverträgen gegeben werden. 

Umkehr der Beweislast

Ein weiterer entscheidender Punkt ist
eine Umkehr der Beweislast. In Zu-
kunft müssten die Unternehmen bei
Eingreifen der neuen „ Vermutungs-
regelung“, anders als bis zum jetzigen

Zeitpunkt beweisen, dass sie keine
Werkunternehmer missbräuchlich
einsetzen.

Umdenken leider auch bei 
Zeitarbeit

Mit Sorge sieht der Hauptgeschäfts-
führer aber auch auf zwei aktuelle Ur-
teile dieses Jahres in Sachen Zeitar-
beit. So entschied der zweite Senat
des Bundesarbeitsgerichts im vergan-
genen Januar, dass Zeitarbeitnehmer,
die längerfristig in einem Unternehmen
beschäftigt sind, bei der Berechnung
der Betriebsgröße hinzuzuzählen sind.
Dies hat unmittelbare Auswirkung für
kleinere Unternehmen. Fielen diese
bislang aus der An-
wendung des Kündi-
gungsschutzgesetztes
gemäß § 23 Abs. 1 S.
3 heraus, wenn ihre
Stammbelegschaft aus
höchstens zehn Ar-
beitnehmern bestand,
könnte es nun bei
ihnen durch Beschäf-
tigung von Zeitarbeitnehmern zur An-
wendung kommen, wenn diese die An-
zahl der im Betrieb Beschäftigten auf
über zehn Arbeitnehmer erhöhen.
Schmitz befürchtet: „Nun könnten
kleine Betriebe trotz typischerweise
stärkerer Belastung als Großunterneh-
men und geringerer Finanzausstattung
gezwungen sein, Kündigungsschutz-
prozesse zu führen.“

Ein weiteres spektakuläres Urteil in
Bezug auf Zeitarbeitnehmer fällte das
Landesarbeitsgericht Berlin-Branden-
burg. In dem Teilurteil vom
09.01.2013 (Az.: 15 Sa 1635/12) ent-

schied die 15. Kammer des Gerichts,
dass Unternehmen, die auf längere
Sicht Zeitarbeitnehmer beschäftigen,
diese übernehmen müssen. Es kommt
gemäß §§ 10 Abs. 1 S. 1 Alt. 2, 9 Nr.
1 AÜG ein Arbeitsverhältnis zu-
stande. Das Gesetz „fingiert“ hier ein
Arbeitsverhältnis bei Unwirksamkeit
des Vertrages zwischen Verleiher und
Leiharbeitnehmer. Zur Begründung
wird angeführt, dass hier ein institu-
tioneller Rechtsmissbrauch vorlag,
weil die Beklagte (=Entleiherin) die
Klägerin (=Zeitarbeitnehmerin) nicht
nur vorübergehend beschäftigte, son-
dern dauerhaft und für diese Form der
Arbeitnehmerüberlassung eine Ge-
nehmigung nicht vorlag, da diese

Form der Überlas-
sung nicht erlaubnis-
fähig sei. Eine Über-
lassung ist auf Dauer
angelegt, wenn die
verliehenen Arbeit-
nehmer auf Dauerar-
beitsplätzen einge-
setzt werden, für die
keine Stammbeleg-

schaft vorhanden ist. Dadurch würden
kündigungsschutzrechtliche Bestim-
mungen ins Leere laufen und die Be-
klagte versuche Lohnkosten zu drü-
cken. Der Verleiher agiere nur als
Strohmann. Somit müsste dem
Scheinentleiher die Arbeitgeberstel-
lung zukommen, so das LAG Berlin-
Brandenburg.

Wie diese Urteile Einfluss nicht nur
auf mittelständische Unternehmen,
sondern auch auf die weitere Entwick-
lung der Zeitarbeitssparte nehmen,
bleibt abzuwarten.

Jens Atrops, Unternehmerverband

Werkvertragsrecht und Zeitarbeit in der Diskussion
Politik und Rechtsprechung denken um / Unternehmen leidtragend

Werkverträge und Zeitarbeit müssen auch weiterhin zum normalen Repertoire der Wirtschaft gehören. Es geht um wirtschaftliche Dynamik, mehr Arbeits-
plätze und Produktivität (Foto: istock)

Werkverträge sind
klar geregelt, neue
Einschränkungen sind
überflüssig, ja sogar
standortgefährdend.

Brüsseler Regulierungswut nervt
Kritik an Vorstoß der EU-Kommission für eine Jobgarantie 

en immer weitergehenden Regu-
lierungsversuchen der EU-Büro-

kratie muss Einhalt geboten werden,
das fordert der Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes, Wolf-
gang Schmitz. „Wir haben neuerlich
viel Verärgerung in der heimischen
Unternehmerschaft feststellen kön-
nen. Grund hierfür ist der absurde
Plan der EU-Kommission, Jugendar-
beitslosigkeit verbieten zu wollen“,
erläutert Schmitz. Nach dem Be-
schluss für eine Frauenquote in Auf-

sichtsräten will die Brüsseler-Kom-
mission so erneut massiv in das Wirt-
schaftsleben der Mitgliedsstaaten ein-
greifen. Schon heute werden die
Unternehmen durch überzogene EU-
Vorgaben stark belastet. Schätzungen
der Anti-Bürokratie-Arbeitsgruppe
unter Leitung des ehemaligen bayeri-
schen Ministerpräsidenten Edmund
Stoiber gehen davon aus, dass sich al-
lein 41 Milliarden Euro an unnötigen
Bürokratie-Kosten im Zusammen-
hang mit der EU-Rechtsetzung ein-

sparen ließen. „Die großen Vorteile
und Chancen des europäischen Bin-
nenmarktes und der europäischen In-
tegration dürfen nicht durch eine
überbordende Regulierungswut in
Frage gestellt werden“, mahnt Schmitz. 

Deutschland zeigt wie es geht

Natürlich sei die Jugendarbeitslosig-
keit in Europa eines der gravierends-
ten Probleme. Aber man könne die
Jugendarbeitslosigkeit nicht einfach

verbieten, sondern müsse vor allem in
den Mitgliedsstaaten die Hausaufga-
ben machen. In Deutschland, auch in
unserer heimischen Region, habe
man in den vergangenen Jahren ge-
zeigt, wie man zu einer geringen Ju-
gendarbeitslosigkeit kommen könne.
„Intelligente Tarifabschlüsse, wettbe-
werbsfähige Unternehmen und faire
staatliche Rahmenbedingungen
haben hier den entscheidenden Bei-
trag geleistet“, so Schmitz.

Matthias Heidmeier

Familienunternehmen 
haben Probleme 

ohe Steuern, hohe Energiekos-
ten und zu viel Regulierung:

Familienunternehmen haben in
Deutschland einer Studie zufolge
relativ schlechte Bedingungen. Der
Standort landet in einem Vergleich
unter 18 europäischen Staaten und
den USA nur im unteren Mittelfeld
auf dem elften Platz. Das ist das Er-
gebnis einer Analyse des Mannhei-
mer Zentrums für Europäische
Wirtschaftspolitik (ZEW) im Auf-
trag der Stiftung Familienunterneh-
men. Sieger der Studie ist die
Schweiz vor Finnland und Däne-
mark. Schlusslicht ist Italien.  Für
die Studie hatte das ZEW die Fak-
toren Steuern, Arbeitskosten, Pro-
duktivität, Regulierung, Finanzie-
rung, Infrastruktur, Energiekosten
und das Potenzial der Arbeitskräfte
untersucht. Das Ergebnis: Bei Steu-
ern schneidet Deutschland ver-

gleichsweise schlecht ab. Demnach
braucht ein mittelständisches Un-
ternehmen hierzulande 221 Arbeits-
stunden, um den bürokratischen
Aufwand für seine Steuerpflichten
zu bewältigen. In der Schweiz sind
es nur 63. Noch schlechter sieht es
in puncto Regulierung aus. Der
Studie zufolge bremsen Vor-
schriften auf dem Arbeitsmarkt,
für betriebliche Mitbestimmung
und im Tarifrecht Familienunter-
nehmen oft aus. Zudem machen
ihnen hohe Strom- und Energiekos-
ten zu schaffen. Kleiner Trost: Bei
der Finanzierung läuft es hierzu-
lande für Familienunternehmen
deutlich besser.

www.familienunternehmen.de

Fortschrittsbericht zum
Fachkräftekonzept

rbeitsministerin Ursula von der
Leyen sieht im Fortschrittsbe-

richt zum Fachkräftekonzept der
Bundesregierung bereits deutliche
Fortschritte als Ergebnis des 2011
beschlossenen strategischen Fach-
kräftekonzepts. Die Ministerin be-
tonte, es zahle sich aus, beim Thema
Fachkräftemangel mit einer langfris-
tigen Strategie systematisch alle Po-
tenziale im In- und Ausland zu er-
schließen: „Ich freue mich, dass sich
bereits die ersten Erfolge einstellen.
Die Erwerbsbeteiligung steigt, insbe-
sondere bei Frauen und Älteren. Die
Zahlen zeigen aber auch, dass wir
das Potenzial insbesondere bei den
Frauen bei weitem noch nicht ausge-
schöpft haben. Und wir gewinnen
immer mehr gut qualifizierte Men-
schen aus dem Ausland.“ Durch Be-
seitigung der Anreize zur Frühver-
rentung und Einführung der Rente

mit 67 zeige sich bereits ein deutli-
cher Anstieg der Erwerbstätigen-
quote Älterer, wodurch das im Rah-
men der EU-2020-Strategie gesetzte
Ziel von 60 Prozent im 3. Quartal
2012 mit 62,1 Prozent bereits über-
schritten wurde. Bei der Erwerbstä-
tigenquote von Frauen nähere sich
Deutschland dem nationalen EU-
2020-Ziel von 73 Prozent mit 71,7
Prozent im 3. Quartal 2012 ebenfalls
an. Ein neues, mit 139 Millionen
Euro ausgestattetes Sonderpro-
gramm (MobiPro) fördert die beruf-
liche Mobilität ausbildungsinteres-
sierter europäischer Jugendlicher und
arbeitsloser junger Fachkräfte in
Europa. Sie sollen angesichts der
teils erdrückend hohen Jugendar-
beitslosigkeit in ihren Heimatländern
die Möglichkeit erhalten, in Deutsch-
land Fuß zu fassen.
www.bmas.de

Bedeutung der Arbeits-
zufriedenheit wächst

ie aktuelle Auswertung des ifaa-
Trendbarometers „Arbeitswelt“

belegt: Im Zeichen des demografi-
schen Wandels rücken vor allem
Themen in den Vordergrund, die den
Mitarbeiter im Fokus haben: Arbeits-
zufriedenheit, ergonomische Arbeits-
gestaltung und betriebliches Gesund-
heitsmanagement. In der im vierten
Quartal 2012 vom Institut für ange-
wandte Arbeitswissenschaft (ifaa)
zum achten Mal durchgeführten Be-
fragung mit rund 700 Teilnehmern
bestätigt sich damit der Trend zum
Bedeutungswachstum mitarbeiterbe-
zogener „Wohlfühlfaktoren“ zur Si-
cherung des Fachkräftebedarfs und
der Gewinnung von Nachwuchs-
kräften. Tendenziell an Bedeutung
verloren haben die eher betriebsor-
ganisatorischen Themen Prozessor-
ganisation und kontinuierlicher Ver-
besserungsprozess – sie bleiben aber

in der Gruppe der Top-5-Themen bei
den befragten Experten aus Wirt-
schaft, Verbänden, Wissenschaft und
sonstigen Bereichen. Die größten
Einschätzungsunterschiede bei den
Themen in Abhängigkeit der Unter-
nehmensgröße bestehen diesmal bei
dem Thema demografische Entwick-
lung – es ist in großen und mittleren
Unternehmen sehr viel bedeutsamer
als in kleinen Unternehmen. Im Ver-
gleich zur vergangenen Befragung
im zweiten Quartal 2012 haben sich
die Unterschiede bei der Einschät-
zung des Themas Arbeitszufrieden-
heit jedoch zwischen den Unterneh-
mensgrößen egalisiert. Die größte
Übereinstimmung über die drei Un-
ternehmenskategorien gibt es bei den
Themen kontinuierlicher Verbesse-
rungsprozess und Zielvereinbarung.

www.ifaa-koeln.de

Jugendarbeitslosigkeit verbieten? Eine absurde Idee, findet der Unterneh-
merverband (Foto: Archiv)
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upferleitungen sind die Lebens-
adern elektrischer Energie. Ihr

Puls schlägt weltweit hörbar auch am
Niederrhein: In Emmerich fertigt die
Deutsche Giessdraht GmbH aus Kup-
ferkathoden Gießwalzdraht. Firma
und Produkt tragen in ihren Namen
den Gegenstand des Unternehmens,
wie Geschäftsführer Dr. Stefan
Schneider erläutert: „Wir schmelzen
Kupfer, gießen es in einen endlosen
Strang, walzen diesen in einen in der
Regel acht Millimeter dicken Draht
aus und wickeln diesen auf Coils auf.“

Mit einer Jahreskapazität von 300.000
Tonnen ist die Deutsche Giessdraht
GmbH, kurz: DG, eine der bedeutend-
sten Anlagen in Europa, „mit unserem
seit Jahrzehnten hohen Qualitätsni-
veau sind wir  Premiumhersteller in
Europa“, sagt Schneider.

Endlos gefertigter Draht

Rot glühend und 1.115 Grad heiß ist
das Kupfer, das aus dem Schmelzofen
auf ein Giessrad fließt und nach einer
Umdrehung als etwa zehn Zentimeter
breiter Strang gen Walzanlage geführt
wird. Deren Walzen sind abwechselnd
horizontal und vertikal angeordnet

und runden das
Material so opti-
mal. Beizen, Wa-
schen und Wach-
sen sorgen für
eine zunderfreie
und gegen Oxida-
tion geschützte
Oberfläche, so-
dass die typisch
rot-golden glän-
zende Färbung
des Kupfers ent-
steht. Mit 110
Stundenkilome-
tern schießt der
Draht nach diesen
Verarbeitungs-
schritten in die
Haspelanlage und
wird auf Coils ge-
wickelt. Die Kun-
den der Deut-
schen Giessdraht
verarbeiten den
endlos gefertigten
Draht zu Kabeln

weiter, die als elektrische Leitung jeg-
licher Art dienen, „denn Kupfer ist
wegen seiner hohen Leitfähigkeit das
Metall für die Elektrotechnik“, erläu-
tert Wilbrand. Weitere DG-Kunden
sind Ziehereien, die lackierte Drähte
– etwa für Motorenwicklungen oder
Transformatoren – herstellen. 

Konzentration auf 
Prozessoptimierung

Kupfer also allerorten, wo Strom eine
Rolle spielt. Aber ist es nicht riskant,

allein auf ein einziges Produkt zu set-
zen, dessen Ausgangsrohstoff zudem
in den vergangenen Jahren einem im-
mensen Preisanstieg unterworfen
war? Nicht, wenn man zwei wesent-
liche Faktoren der DG berücksichtigt:
die Gesellschafter und das verfahrens-
technische Know-how. Die DG ist ein
1975 gegründetes Gemeinschaftsun-
ternehmen der Aurubis AG und der
Codelco Kupferhandel GmbH. Die
Hamburger Aurubis ist der größte
Kupferproduzent Europas, die Düs-
seldorfer Codelco Kupferhandel
GmbH ist eine Tochtergesellschaft der
Codelco Chile, des bedeutendsten
Kupferproduzenten der Welt. Beide

Unternehmen verfügen mit der DG
über eine eigene Werkbank, auf der
der von ihnen gewonnene Rohstoff zu
einem Halbzeug verarbeitet wird, das
dann weiter vertrieben wird. „Da der
Einkauf der Rohstoffe und der Ver-
kauf unseres Produkts nicht Bestand-
teil unsers Geschäftsmodells sind,
können wir uns ganz auf den Prozess
und dessen Optimierung konzentrie-
ren“, erläutert Dr. Stefan Schneider.
Der so über Jahre erzielte Qualitäts-
vorteil macht die Emmericher auf
dem europäischen Markt konkurrenz-
fähig – und das obwohl ausländische
Wettbewerber oftmals bessere Kondi-
tionen bei Steuern, Abgaben und
Energiekosten haben.  

Ressourceneffizienz

Produktivität, Effizienz und Qualität
– das sind die drei Bereiche, in die DG
investiert, wie Dr.-Ing. Ansgar Wil-
brand, Prokurist und Produktionslei-
ter, erläutert. Nicht nur die Anlage
wird laufend optimiert, um sie so ef-
fizient wie möglich zu fahren; ein
Dauerbrenner ist die Ressourceneffi-
zienz. Denn mit einem Verbrauch von
100 Millionen Kilowattstunden Erd-
gas und 15 Millionen Kilowattstun-
den Strom pro Jahr ist die DG ein
energieintensives Unternehmen. „Wir
haben unser Energie-Management-
System zertifiziert und durch Moder-
nisierungen an Antrieben, Pumpen
und Ventilatoren nachhaltig unseren
Strom- und Gasverbrauch um 25 bzw.
zehn Prozent senken können“. Doch
muss man nicht lange rechnen, um

festzustellen, dass diese Einsparungen
die Preisanstiege nicht kompensieren
können. Schneider: „Wir blicken mit
Sorge auf die Energiewende, die zum
einen Risiken in Sachen Netzstabilität
und Black-out mit sich bringen wird;
zum anderen in Hinblick auf die Be-
zahlbarkeit.“ Zwar zeige die Politik
mit Kostenerstattungen im Rahmen
des Erneuerbare-Energien-Gesetzes
guten Willen, energieintensive Unter-
nehmen wettbewerbs- und beschäfti-
gungsfähig zu halten, „aber die Regie-
rung muss jetzt das Zepter in die Hand
nehmen, um die Handhabung des Ge-
setzes zu verbessern“, fordert Schnei-
der. So müssen energieintensive Un-

ternehmen heute einen gewissen
Schwellenwert überschreiten, um die
EEG-Zuschläge erstattet zu bekom-
men. „Fehlt ein einziger Euro zu die-
ser Hürde, so kann dies zu einer Hö-
herbelastung des Unternehmens von
mehreren 100.000 Euro führen“, kri-
tisiert der Geschäftsführer. Er plädiert
z. B. für eine Staffelung der Schwel-
lenwerte. 

Ihrerseits das Zepter in die Hand ge-
nommen hat die DG in Sachen Qua-
lität. Ansgar Wilbrand, der 1993 über
seine Doktorarbeit – die berührungs-
lose Ultraschallprüfung eines Giess-
draht-Produkts – ins Unternehmen
kam, hat mit seiner Mannschaft über
die Jahre die Prozessbedingungen
analysiert und verbessert. Vier we-
sentliche Qualitätsaspekte hat er dem
Produkt Kupferdraht eingehaucht:
Feinziehfähigkeit, fehlerfreie Oberflä-
che, Konfektionierung und einwand-
freies Abwickeln. „Kupferdraht ist an
sich ja gängig, eigentlich ein einfaches
Produkt. Aber kundenbezogen unter-
liegt es sehr hohen und speziellen An-
forderungen, die wir erfüllen kön-
nen“, resümiert Wilbrand.

Standort Emmerich

Die Trimodalität der Verkehrsanbin-
dung des Standortes Emmerich war,
ist und bleibt ein wesentlicher Faktor
für die Wahl des Firmensitzes: Mehr
als die Hälfte des Ausgangsmaterials
kommt per Binnenschiff aus Rotter-
dam zum werkseigenen Hafen-Anle-
ger an der Kupferstraße. Und auch auf

der Produktseite geht ein Teil per
Schiff zu Kunden gen Süden. Ergänzt
durch den eigenen Bahnanschluss –
seit der Marktöffnung arbeitet die DG
mit einer Privatbahn zusammen – und
die nah gelegene Autobahn 3 – täglich
verkehren bis zu 50 Lkw auf dem Ge-
lände – ist die Deutsche Giessdraht lo-
gistisch bestens angeschlossen. Trotz
vieler Standortvorteile hätten die Un-
ternehmer aber auch noch offene
Wünsche: „Aus unserer Sicht muss
das Projekt Betuwe-Linie voran ge-
trieben und zum Abschluss gebracht
werden. Und ein weiterer Autobahn-
anschluss für Emmerich wäre ideal“,
wünscht sich Dr. Stefan Schneider.

Emmerich ist für
die DG nicht nur
aus logistischer
Sicht optimal, son-
dern auch in Sa-
chen Personal. Für
den Kupfer-Verar-
beiter sind 115 Mit-
arbeiter im Einsatz:
der Großteil in Pro-
duktion und In-
standhaltung, denn
in der Werkshalle
steht keine Ma-
schine von der
Stange; Mechanik,
Elektronik und Au-
tomatisierung müs-
sen ständig verfüg-
bar sein. Hinzu
kommen Mitarbei-
ter in den Berei-
chen Logistik, Ver-
waltung und
Qualitätskontrolle
sowie Auszubil-
dende in sechs Be-
rufen. „Wir finden bislang immer
noch ausreichend Bewerber und pro-
fitieren dabei aber auch von unserem
guten Ruf als Ausbildungsbetrieb.
Diesen bescheren uns nicht nur unsere
engagierten Meister, sondern auch un-
sere bewährte Verbundausbildung mit
benachbarten Betrieben oder unser di-
rektes Engagement in Schulen“, sagt
Dr.-Ing. Ansgar Wilbrand. Den Füh-
rungsnachwuchs rekrutieren die Em-
mericher aus der eigenen Mannschaft,
etwa durch Mitarbeiter, die sich zu In-
dustriemeistern Metall fortbilden.

„Für die technische und kaufmänni-
sche Bereichsleiterebene ist das
schwieriger“, weiß Wilbrand, „denn
wir stehen im Wettbewerb mit attrak-
tiveren Standorten im Ruhrgebiet oder
in Düsseldorf“. Deshalb sucht das Un-
ternehmen die Nähe zur Hochschule
in Kleve: über Forschungsprojekte
gibt es schon jetzt Kontakte zu Studie-
renden, bald könnten Dual-Studie-
rende folgen.

Risiko Energiewende

Die Zukunft der Kupferindustrie sieht
einerseits rosig aus. „In einem Wind-
rad sind schnell 30 Tonnen Kupfer

verbaut – ob für Generator oder Lei-
tungen. Auch die Trassen, die den
offshore gewonnenen Strom zu uns
transportieren, werden aus diesem
Metall gemacht“, weiß Dr. Stefan
Schneider. So ist die Energiewende
ein Segen für den Halbzeug-Herstel-
ler, weil die Nachfrage nach Kupfer
steigt. Aber es gibt auch eine
Kehrseite: „Der Industriestandort
Deutschland ist durch die steigenden
Strompreise gefährdet, die Grund-
stoffindustrie könnte ausbluten. Weil
der Transport des Halbzeugs zu teuer

ist, müssten wir unseren Kunden auf
andere Märkte folgen – und das sind
in unserem Fall Nordamerika und
Asien.“ Ein Szenario, das hoffentlich
durch das richtige Augenmaß und
schnelle Handeln der Politik nicht zur
Realität wird.

Jennifer Middelkamp

Der Puls der Kupferindustrie
schlägt auch in Emmerich
Deutsche Giessdraht GmbH fertigt Gießwalzdrath / 
Herausforderungen als energieintensives Unternehmen
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Dr.-Ing. Ansgar Wilbrand, Prokurist und Produktionsleiter,
ist für die Prozessoptimierung der Gießwalzdraht-Anlage
zuständig (Foto: Middelkamp)

Geschäftsführer Dr. Stefan Schneider fordert von der Poli-
tik, energieintensive Unternehmen zu entlasten,  andern-
falls drohe der Verlust dieser Firmen (Foto: DG)

Deutsche Giessdraht GmbH
Kupferstraße 5
46446 Emmerich am Rhein
02822 780-0
www.deutsche-giessdraht.de

Info

Haus der kleinen Forscher
m Rahmen der Initiative „Haus
der kleinen Forscher“ hat die

SPALECK GmbH & Co. KG in Bo-
cholt die Patenschaft für den Kinder-
garten „Über den Wolken“, Am
Wachtelschlag übernommen. Die
Stiftung „Haus der kleinen For-
scher“ arbeitet mit über 200 lokalen

Netzwerkpartnern in ganz Deutsch-
land zusammen. Die Patenschaft er-
möglicht, dass Erzieher über einen
Zeitraum von drei Jahren kostenlos
an Schulungen teilnehmen können.
Ziel der Workshops ist die Vermitt-
lung einer Vielzahl von Anregungen
und Umsetzungsideen, wie mit Kin-

dern naturwissenschaftliche und
technische Fragestellungen bearbei-
tet werden können.

„Wir unterstützen diese Initiative
gern, um mitzuhelfen die Bildungs-
chancen von Kindern in den mathe-
matischen, naturwissenschaftlichen

und technischen Themengebieten zu
verbessern. So wollen wir einen ak-
tiven Beitrag leisten, um zur Nach-
wuchssicherung beizutragen. Nur
wer frühzeitig in die Bildung inves-
tiert, kann später auch davon profi-
tieren“, so Carsten Sühling, Ge-
schäftsführer bei Spaleck.

SPALECK GmbH & Co. KG übernimmt Patenschaft für Kindergarten

Rot glühend und 1.115 Grad heiß ist das Kupfer, das aus dem Schmelzofen auf ein Giessrad fließt und als etwa zehn Zentime-
ter breiter Strang gen Walzanlage geführt wird (Foto: DG)

Das Werk an der Kupferstraße (Foto: DG)

115 Mitarbeiter sind für den Kupfer-Verarbeiter im Einsatz – der Großteil in Produktion und Instandhaltung, außerdem einige
in Logistik, Verwaltung und Qualitätskontrolle (Foto: DG)

OLBRICH übernimmt 
Beschichtungsunternehmen

ie OLBRICH GmbH über-
nimmt die Mitarbeiter und das

Know-how der insolventen SAM
SUNGAN Pagendarm GmbH und
baut so ihre hohe Kompetenz im
Bau von Beschichtungsanlagen
weiter aus. Mit der Eröffnung eines
eigenen Standortes in Hamburg in
den bisherigen Geschäftsräumen

der SAM SUNGAN Pagendarm
setzt das Bocholter Unternehmen
seinen Wachstumskurs fort. OL-
BRICH ist Systemanbieter intelli-
genter Maschinen und Anlagen-
konzepte für die Produktion von
bahnenförmigen Produkten wie Ta-
peten, Bodenbelägen, Folien und
technischen Textilien ist.
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n der Wiesenstraße 54 in Mülheim
an der Ruhr geht bereits früh das

Licht an, schließlich kommen schon
um 7 Uhr die ersten von insgesamt 85
Kindern. Elf  Stunden wird die Kin-
dertagesstätte dann geöffnet haben,
ehe um 18 Uhr die letzten Kinder wie-
der in die Obhut ihrer Eltern gegeben
werden. Schon die täglichen Öff-
nungszeiten des Kindergartens „Sie-
Kids Energiezwerge“ sind bemerkens-
wert, aber nicht nur die. Auch der
Blick auf den Jahreskalender und die
Ferienzeiten zeigt, dass die KiTa fast

immer für die Eltern und ihre Spröss-
linge da ist. „Nur um Weihnachten
herum schließen wir ein paar Tage;
und das auch nur, weil uns die Eltern
ausdrücklich signalisiert haben, dass
es hier keinen Bedarf gibt“, so der Lei-
ter der Einrichtung, der 30-jährige Es-
sener Daniel Kerkhoff. Das heißt, egal
ob Oster- oder Sommerferien, die
Mütter und Väter der „Energiezwerge“
wissen, dass sie Job und Familie zu-
meist gut unter einen Hut bringen kön-
nen. Die SieKids-KiTa ist fußläufig
vom Siemens-Standort Mülheim er-

reichbar und überzeugt vor allem die
Eltern durch jede Menge Flexibilität.
Das Gemeinschaftsprojekt, das zur Er-
richtung der Kindertagesstätte mit
ihrem modernen  Gebäude führte,
macht sich also bezahlt. Das helle und
freundliche Gebäude mit rund 1.000
Quadratmetern schafft mit viel Holz
eine gemütliche Atmosphäre. Und der
großzügige Außenbereich mit gut
2.500 Quadratmetern, der mit Sand-
kasten, Rutsche, und Schaukel ab-
wechslungsreich gestaltet ist, bietet
genug Platz für Sport und Spiel. Die
Kosten für den Bau haben sich Sie-
mens und die Stadt Mülheim geteilt.
Betrieben wird das Haus von der
FRÖBEL Rhein-Ruhr gGmbH mit
Sitz in Köln.

Jeden Morgen Kinderkonferenz

Im Bereich der frühkindlichen Päda-
gogik ist FRÖBEL deutschlandweit
einer der größten gemeinnützigen
Anbieter von Betreuungs- und Bil-
dungsangeboten. FRÖBEL betreibt
ca. 300 Kindertagesstätten. Die An-
gebote aller Einrichtungen orientieren
sich am ganzheitlichen pädagogi-
schen Grundgedanken von Friedrich
Fröbel, der als Begründer des Kinder-
gartens gilt. Kinder sollen demnach
zu „freien, denkenden und selbsttäti-
gen Menschen erzogen werden“. Was
das konkret heißt, wird bei den Sie-

Kids-Energiezwergen deutlich.
Das offene Konzept der Einrichtung
lässt den Kindern viel Freiraum zur
persönlichen Entfaltung. So steht nach
dem gemeinsamen Frühstück schon
die erste „Entscheidung“ des Kindes
für seine individuelle Tagesbeschäfti-
gung an. Die Erzieher stellen in der
morgendlichen Kinderkonferenz den
Energiezwergen ihre jeweiligen Ta-
gesangebote kurz vor. Ob Forschen,
Experimentieren, Basteln oder Spielen
– für jedes Kind findet sich was Pas-
sendes in einem der liebevoll einge-
richteten Themenräume. Aktuell wird
im Theater- und Musizierraum zum
Beispiel kräftig am Stück „Wer hat
dem Maulwurf auf den Kopf ge-
macht“ geprobt. Durch die Nähe zu
Siemens kommen natürlich auch na-
turwissenschaftlich-technische The-
men nicht zu kurz; spielerisch versteht
sich. Siemens plant sogar ein noch
stärkeres Engagement beim Forschen
und Experimentieren der Kleinsten;
Mitarbeiter und Auszubildende könn-
ten künftig einige Tricks und Kniffe
aus Naturwissenschaft und Technik di-
rekt zeigen. 

Die 30 Krippen- und 55 Kindergar-
tenkinder der Mülheimer Einrichtung
– die Hälfte davon sind Kinder von
Siemens-Mitarbeitern – erleben das
offene Konzept als kreative Entde-
ckungsreise. Und weil man es mit

Kleinkindern zu tun hat, ist man zwar
vielfältig, aber nicht überfrachtet und
schon gar nicht überfordernd. Es bleibt
für die Kinder immer auch die Nische
für Ruhe und Erholung, so hält der
Sternchenraum für jeden Zwerg ein
kuscheliges Plätzchen bereit, an dem
neue Energie getankt werden kann. 

Bilinguales Konzept 
ist erfolgreich

Eine weitere Besonderheit des Kin-
dergartens ist die Heranführung der
Kinder an die englische Sprache –
und zwar kindgemäß und altersan-
gemessen. Dabei werden nicht die
eigentlichen Inhalte und Ziele des
Kindergartens verändert, vielmehr
wird die neue Sprache fester Bestand-
teil des Kindergarten-Alltags. Getreu
dem Motto „Eine Person – eine Spra-
che“ erfolgen die im Kindergarten
geplanten Aktivitäten jeweils in
Deutsch oder Englisch. Bei den Ener-
giezwergen ist eine der pädagogischen
Kräfte gebürtige Neuseeländerin, Eng-
lisch ist also ihre Muttersprache. Die
Kinder wissen: Wenn man mit ihr zu-
sammen ist, wird ausschließlich Eng-
lisch gesprochen und diese neue
Sprache findet in allen Situationen
Anwendung. Das Erzieher-Team ist
vom Erfolg des bilingualen Konzepts
überzeugt. Die Kinder erwerben eine
Sprache am besten, wenn sie Teil

ihrer Lebenswelt ist, lautet das Credo.

Daniel Kerkhoff ist stolz auf seine
Einrichtung – auf ihre Flexibilität, ihr
pädagogisches Angebot und ihre
herzliche Atmosphäre. „Die soziale
Herkunft der Kinder spielt hier keine
Rolle, obwohl hier durchaus ganz un-
terschiedliche Milieus vertreten sind“,
so der Leiter der Einrichtung mit Blick
auf den Einzugsbereich des Kinder-
gartens. Toleranz und Akzeptanz wird
bei den Energiezwergen groß ge-
schrieben. Auch die Eltern, die sich
vielfältig in die Arbeit der Kinderta-
gesstätte einbringen, begegnen sich
auf Augenhöhe – unabhängig von
kultureller oder religiöser Herkunft.
Allein auf das Wohl der Kinder
kommt es dem 18-köpfigen Team um
Leiter Kerkhoff an. Und nicht zuletzt
die Partnerschaft mit Siemens sorgt
dafür, dass die Energiezwerge auch
weiterhin voll und ganz im Mittel-
punkt stehen.

Matthias Heidmeier

MITGLIEDSUNTERNEHMEN [unternehmen!]1_201310

85 Energiezwerge auf Entdeckungsreise
Siemens hat die „SieKids Energiezwerge“ ins Leben gerufen – ein Porträt der neuen Mülheimer KiTa

Herzliche Atmosphäre: Toleranz wird bei den „SieKids“ großgeschrieben Modern und kinderfreundlich: Der Siemens-KindergartenDer Leiter des Mülheimer Kindergartens „SieKids“: Daniel Kerkhoff

Mit rund 1000 Plätzen an 21 Standorten ist Siemens bei der be-
triebsnahen Kinderbetreuung deutschlandweit bereits führend.
Weitere Einrichtungen sind derzeit in Planung. Das Unternehmen
hat sich zum Ziel gesetzt, die Zahl der Kinderbetreuungsplätze bis
Ende 2015 deutschlandweit auf 2.000 zu erhöhen. „Siemens
möchte den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern beste Arbeitsbe-
dingungen bieten. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf gehört
ganz wesentlich dazu“, sagte Brigitte Ederer, Personalvorstand und
Arbeitsdirektorin der Siemens AG. „Wer sein Kind gut betreut
weiß, kann sich noch besser auf den Beruf konzentrieren.“ Die be-
triebsnahe Kinderbetreuung ist ein Schwerpunkt in der familien-
freundlichen Personalpolitik, mit der Siemens auch dem Mangel an
Fachkräften begegnen und Mitarbeiter mit deren Kompetenzen im
Unternehmen halten will. Flexible Arbeits- und Gleitzeitmodelle,
Kinderferienbetreuung und Programme im Bereich Elder Care sind
weitere Beispiele, mit denen das Unternehmen die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf unterstützt und fördert.

Fröbel-Kindergarten 
SieKids Energiezwerge 
Wiesenstr. 54 
45473 Mülheim (Ruhr) 
0208 69823500 
http://energiezwerge.froebel.info/

INISS und comeback50
Arbeitsmarktprojekte in den Kreisen Wesel und Borken erfolgreich

alopp lehnt sich Landrat Dr. Ans-
gar Müller an seinen Schreibtisch.

Daneben der Satz: „Erfahrung bedeu-
tet: Einordnen können und mit Au-
genmaß beurteilen“. Das Bild ist
eines der 26 fast lebensgroßen Fotos,
die derzeit als Ausstellung an ver-
schiedenen Orten im Kreis Wesel zu
sehen sind. Erstellt hat sie das Projekt
INISS („Initiative Niederrhein Inno-
vation Senior Services“), das seit
Ende 2005 zum Ziel hat, ältere Ar-
beitslose in den Arbeitsmarkt zu inte-
grieren. Eine ähnliche Ausstellung
bietet auch das Projekt „come-
back50“ im Kreis Borken an. Beide
Projekte sind Teil der Bundesinitia-
tive „Perspektive 50plus“, an dem
sich rund 95 Prozent aller Grundsi-
cherungsstellen in Deutschland betei-
ligen. „Wir wollten mit den Bilden
den Wert der Lebenserfahrung und
die Kompetenzen der Generation
50plus in das öffentliche Bewusstsein
tragen“, sagt INISS-Projektleiter Dr.
Hans Amendt, Direktor der Akade-
mie Klausenhof. Auf den Fotos, die
als Roll-ups überall problemlos auf-
gestellt werden können, sind ver-
schiedene Personen ab 50 Jahren in
26 unterschiedlichen Berufen zu
sehen. Trotz der unterschiedlichen
Lebenssituationen und Lebenserfah-
rungen haben die Fotos eins gemein-

sam: Sie zeigen eine selbstbewusste
und aktive Generation. „Die Erfah-
rungen der Alten sind Voraussetzung
für eine sichere Zukunft“, sagt
Amendt. Die Ausstellung wurde
Ende letzten Jahres auf dem 50plus-
Tag des Projekts in Dinslaken erst-
mals gezeigt. 

Unternehmen mit Weitblick

Unter dem Label „INISS“ haben sich
das Jobcenters Kreis Wesel, Bil-
dungsträger und Wohlfahrtsverbände
(Akademie Klausenhof, Arbeiter-
wohlfahrt, Caritas und Fachwerk
Kreis Wesel) ein Netzwerk von vier
Kompetenzzentren in Wesel/Ham-
minkeln, Moers, Kamp-Lintfort und
Dinslaken geschaffen. Ein wichtiges
Element ist die Kooperation mit Fir-
men aus der Region. INISS-Mitarbei-
tende finden bei vielen Betrieben, die
nach geeigneten Fachkräften suchen,
offen Türen. 

Gemischte Altersstruktur

Drei ältere Arbeitslose habe er bisher
über den Klausenhof übernommen,
bestätigt zum Beispiel Ulrich Lütke,
Chef des Tafel-Services „Der Haus-
koch" in Wesel. „Ich lege viel Wert
darauf, dass auch ältere Mitarbei-

tende dabei sind, denn es kommt auf
eine gute Mischung der Altersstruktur
an", so der gelernte Koch und Be-
triebswirt. Drei Betriebe, die sich be-
sonders für Ältere engagieren, hat
INISS auch wieder im Jahr 2012 als
„Unternehmen mit Weitblick“ mit
einem „50plus-Oskar“ ausgezeichnet.
Dazu zählten das Taxi-Unternehmen
Manfred Dickmann (Wesel), die
NIAG (Moers) und das Landhotel
Galland (Dinslaken).

2.200 vermittelt

In rund sieben Jahren haben die
INISS-Teams mehr als 2.200 Lang-
zeit-Arbeitslose 50plus in sozialver-
sicherungspflichtige Beschäftigungs-
verhältnisse vermittelt. Ellen Bur-
hans, Geschäftsführerin des Jobcen-
ters Wesel, bestätigt, dass INISS des-
wegen so erfolgreich im Kreis sei,
„weil ein engagiertes Netzwerk aus
professionellen Mitarbeitenden mit

viel Kreativität jeden einzelnen indi-
viduell unterstützt“. Mit Beratung,
Coaching, vielfältigen Aktivierungs-
und Schulungsangeboten sowie krea-
tiven Aktionen wird die Zielgruppe
für den Arbeitsmarkt fit gemacht. Al-
lein im Jahr 2012 fanden über 500
INISS-Teilnehmende eine sozialver-
sicherungspflichtige Tätigkeit im
Kreis Wesel.

wwww.akademie-klausenhof.de

Ulrich Lütke (rechts), Chef des Tafel-Services „Der Hauskoch“ Wesel, mit Giuseppe D'Urso, der über INISS dort eine Stelle
bekam (Foto: Akademie Klausenhof)

Info

Spendenaktion
bei Brabender
Messetechnik

Eine Spende überreichten nun die
Brabender-Geschäftsführer Carsten
Stratmann (1.v.l.) und Peter Kuhnert
(2.v.l.) an den Verein Gänseblümchen
(Foto: Gänseblümchen-NRW e. V.)

4

m Rahmen ihres Jubiläumsjahres
zum 50. Geburtstag hat die Bra-

bender Messtechnik GmbH & Co.
KG im vergangenen Jahr eine Spen-
denaktion ins Leben gerufen. Ein
Jahr lang wurden Spenden für krebs-
kranke Kinder und deren Familien
gesammelt. Statt Geschenken brach-
ten die Gäste Spenden zur Jubilä-
umsfeier mit und über das ganze Jahr
lang wanderten weitere zehn Euro
für jedes verkaufte Gerät  (z. B. das
Feuchtemessgerät für Kunststoffe) in
den Spendentopf. Auch auf Messen
und Veranstaltungen sammelte das
Duisburger Unternehmen fleißig
weiter. Nun bekam der Gänseblüm-
chen-NRW e. V. 5.000 Euro über-
reicht.

I
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as rote Kreuz auf weißem Grund –
was verbinden Sie mit diesem

Symbol? Einen Krankenwagen? Die
regelmäßige Blutspende? Den Kinder-
garten in der Nachbarschaft? „Irgend-
wie Hilfe im Krieg“? Oder „Hilfe bei
Naturkatastrophen im Ausland“? All
diese Themen treffen tatsächlich auf
das Rote Kreuz zu – aber noch viel
mehr. Das wird schon bei der Ankunft
am neuen Standort des Deutschen
Roten Kreuzes im Kreis Borken offen-
sichtlich, der ein eigenes kleines Dorf
ist – mit Café, Kaufhaus, Werkstätten,
Indoor-Spielplatz, Turnhalle und The-
rapie-Räumen. „Als wir 2009 auf dem
ehemaligen Bauhof des Kreises Bor-
ken an der Röntgenstraße unser neues
DRK-Haus bezogen, wollten wir vor
allem eins sein: ein lebendiges Haus“,
erzählt der Vorstand Anton Verschae-
ren. 

Der DRK-Kreisverband Borken e. V.
ist sowohl Wohlfahrtsverband als auch
Hilfsorganisation. Die Strukturen glei-

chen einem mittelständischem Unter-
nehmen. Im Verband und seinen Un-
tergliederungen, wie Ortsvereinen
oder Tochtergesellschaften, sind rund
625 hauptamtliche Mitarbeiter be-
schäftigt. 16 Orts- und ein Stadtver-
band gehören dem DRK-Kreisver-
band an. Es werden unter anderem 16
Kindertagesstätten, drei Rettungswa-
chen, zwei Sozialstationen, ein Ju-
gendhof, eine Rotkreuz-Oase, ein Bil-
dungswerk sowie ein Integrations- und
Therapiezentrum unterhalten. „Hinzu
kommen rund 1.000 ehrenamtliche
Helfer“, erläutert Anton Verschaeren.
Stolz ist er auf jeden einzelnen Men-
schen, der hinter dieser Zahl steckt.
„Neben dem klassischen Ehrenamt
bietet das Rote Kreuz in der Region
Borken in der Wohlfahrtspflege neue
Wege für das bürgerliche Engagement
an. Wir haben dort das neue Ehrenamt
so organisiert, dass man sich nicht auf
‚Lebenszeit‘ sondern projektbezogen
engagieren kann, somit auch zeitlich
begrenzt. Nur so lässt sich in unserer
modernen Zeit Arbeit, Freizeit und
eben ehrenamtliches Engagement ver-
binden“, findet Verschaeren. 

Dem DRK als Verein gehören im
Kreis Borken zudem rund 19.000 Per-
sonen als Mitglieder an. „Viele von
ihnen sind älter als 60 Jahre, weil sie
uns aus den Zeiten der Weltkriege in
guter Erinnerung haben.“ So stellte das
Rote Kreuz die Feldpost zu, kümmerte
sich später um die Kriegsgefangenen
oder organisierte den Suchdienst für
Vermisste. Wie anerkannt die Organi-
sation im ländlichen Kreis Borken ist,
zeigt auch die vorbildliche Zahl der
Blutspender, die jährlich zwischen
45.000 und 49.000 liegt, das sind mehr
als im gesamten Saarland – übrigens
Verschaerens Heimat, die er zugunsten
der hiesigen Region verließ, als er
2008 Vorstand in Borken wurde.

Unter dem Dach des DRK im Kreis

Borken befinden sich fünf Gesell-
schaften, die als gemeinnützige
GmbHs organisiert sind, die sich in
den vier Geschäftsbereichen wider-
spiegeln: Soziale Dienste und Mobili-
tät, Bildung, Betriebe sowie Kinder,
Jugend und Inklusion.

Soziale Dienste und Mobilität

Im Geschäftsbereich Soziale Dienste
und Mobilität sind Aufgaben wie Am-
bulante Pflege, Fahr- oder Rettungs-
dienst vereint. Als aktuelles Projekt in
diesem Bereich stellt Verschaeren die
Wohngemeinschaft für Demenzkranke
heraus. „In dieser neuen Wohnform
leben Demenzkranke zusammen,
haben aber engen Kontakt zu ihren
Angehörigen, die in Betreuung und
Pflege eingebunden sind.“ Die Atmo-
sphäre ist sehr familiär. Da dieses An-
gebot sehr gut angenommen wird –
pro WG leben zehn bis zwölf Bewoh-
ner zusammen – baut das DRK derzeit
zwei weitere Wohngemeinschaften.

Bildung

Unter den Bereich „Bildung“ fallen
beim DRK unter anderem Qualifizie-
rung und Beratung etwa von Arbeits-
losen, das Bildungswerk mit Angebo-
ten in den Foren Gesundheit und
Prävention, Beruf und Weiterbildung,
Familie und Entwicklung, Sprache
und Medien sowie freiwilliges Enga-
gement und Ehrenamt. Des Weiteren
werden Projekte zum Thema Inklusion
oder Euremo – Menschen mit Handi-
cap, die in den Niederlanden und
Deutschland in die Arbeitswelt inte-
griert werden, durchgeführt. „Unser
Bildungsangebot ist mit dem Angebot
einer Volkshochschule vergleichbar“,
sagt der Vorstand. Schnell reagiert das
DRK mit Bildungsangeboten auf ak-
tuelle Themen, wie folgendes Beispiel
zeigt: „Wenn über 30 Prozent der Ju-
gendlichen im Bundesdurchschnitt

ihre Ausbildungen abbrechen, dann
stimmt doch etwas nicht“, wundert
sich Verschaeren. Während es bei ei-
nigen Jugendlichen, die zum Teil bil-
dungsfern sind, häufig an den Sekun-
därtugenden wie Pünktlichkeit,
Verlässlichkeit oder Ausdauer  fehlt,
können die Betriebe diese Versäum-
nisse zeitlich und organisatorisch nicht
nacharbeiten. Das DRK gibt deshalb
den Meistern in den Betrieben Instru-
mente an die Hand, um mit solchen
Jugendlichen zu arbeiten.

Betriebe

Mehrere Betriebsformen befinden sich
unter dem Dach des DRK: z.B. die In-
tegrationsbetriebe Soziales Kaufhaus
„KARO“ und das „Café Henry“ sowie
die Kleidersammlungen und das Ab-
holen und Auslieferung von Haus-
haltsgegenständen. Im Sozialkaufhaus
des KARO etwa kann jeder Bürger
Möbel, Kleidung, Babysachen oder
Haushaltsgegenstände zu günstigen
Preisen kaufen. Das Mitarbeiter-Team
der Integrationsbetriebe besteht aus
Menschen mit und ohne Handicap
sowie solchen, die über eine Qualifi-
zierung beim DRK u.a. für den ersten
Arbeitsmarkt fit gemacht werden. „In
unserer eigenen Schreinerei werden
zum Teil Möbel aufgearbeitet, die spä-
ter im KARO verkauft werden sollen“,
berichtet Verschaeren.

Kinder, Jugend und Inklusion

In den Geschäftsbereich „Kinder, Ju-
gend und Inklusion“ fallen die medi-
zinische Therapie, Betreuung und Be-
gleitung, ambulante erzieherische
Hilfen, Schulen, Qualifizierung ar-
beitssuchender Jugendlicher, Kinder-
tagesstätten und Integrationsfach-
dienst. Als alleinigen Anbieter

zeichnet das DRK hier besonders die
Arbeit mit Autisten aus. „Wir betrei-
ben die einzige Autismus-Ambulanz
im Kreis und werden im Frühjahr ein
Appartementhaus für zehn Betroffene
eröffnen.“ Verschaerens Ziel: Autisten
nicht nur Struktur und Halt im Wohn-
umfeld bieten, sondern bald auch Ar-
beit. Viel Wert legt das DRK auch auf
die Förderung benachteiligter Jugend-
licher: Im Jugendhof leben 14- bis 21-
Jährige, die Zuhause nicht mehr zu-
rechtkommen. Mit der Unterstützung

im Jugendhof holen einige von ihnen
den Hauptschulabschluss nach und
werden in verschiedenen Berufsfel-
dern angelernt, wofür eine eigene
Schreinerei, ein Gewächshaus und
eine Küche vorgehalten werden. 

Beratung und Betreuung

Ferner unterhält das Rote Kreuz eine
Beratungsstelle für Migranten. Neben
den Sprachkursen werden auch Inte-
grationskurse im Auftrag des Bundes-
amtes für Migration und Flüchtlinge
(BAMF) durchgeführt. Daneben ist in
der Beratungs- und Servicestelle in der
Röntgenstraße ein Arbeitslosenzen-
trum integriert und es wird eine Ar-
beitslosenberatung angeboten. Ferner
werden Menschen, die in Bürgerarbeit
beim DRK beschäftigt sind sowie so
genannte Ein-Euro-Jobber betreut.

Als Hilfsorganisation bietet das Rote
Kreuz klassischerweise neben den
Blutspenden in den DRK-Ortsverei-
nen auch Erste-Hilfe-Ausbildungen
für Führerscheinbewerber und in Be-
trieben an. Einen großen Raum nimmt
der Bevölkerungsschutz ein. Im Kata-
strophenschutz stellt das Rote Kreuz
mit seinen Helfern drei Einsatzeinhei-
ten im Kreis Borken. Die Jugendarbeit

wird im Jugendrotkreuz mit rund 600
Kindern und Jugendlichen organisiert.
Den DRK-Ortsvereinen kommt in der
Hilfsorganisation eine zentrale Bedeu-
tung zu, da sie sich im Sozialraum nah
engagieren. Neben den Großveranstal-
tungen werden vor allem die örtlichen
Vereine mit Sanitätswachdienst ver-
sorgt.  

Die Vielseitigkeit der DRK-Angebote,
aber auch das Spannungsfeld von
Wirtschaftlichkeit auf der einen und

sozialem Auftrag auf der anderen
Seite, findet Anton Verschaeren so he-
rausfordernd. „Zum einen sind wir bei
unseren Rettungsdiensten – vergleich-
bar mit der Feuerwehr – straff organi-
siert; in den Bereichen der Wohlfahrts-
pflege arbeiten wir mehr
menschenzentriert.“ Eines aber ver-
bindet das alles: das Symbol „Rotes
Kreuz“. Diese Idee hatte übrigens vor
150 Jahren der Schweizer Henry Du-
nant mit Blick auf das Leid auf den
Schlachtfeldern, wo er Verletzten hel-
fen wollte – und das unter einheitlicher
Flagge, für die er die Schweizer Fahne
im Negativ darstellte. „Das rote Kreuz
auf weißem Grund ist weltweit fast so
bekannt wie Coca Cola“, weiß Ver-
schaeren. In der Bekanntheit der
Marke liegt das Rote Kreuz tatsächlich
auf Platz 2 hinter dem ebenfalls rot-
weißen Symbol der beliebten, braunen
Limonade.

Jennifer Middelkamp

Deutsches Rotes Kreuz 
im Kreis Borken
Röntgenstraße 6
46325 Borken
02861 8029-0
www.kv-borken.drk.de

Info

Von A wie Autismus-Ambulanz bis Z wie zentraler Notruf
Deutsches Rotes Kreuz im Kreis Borken befindet sich im Spannungsfeld von Wirtschaftlichkeit und sozialem Auftrag

ANZEIGE

Anton Verschaeren (Fotos: DRK)

Das DRK im Kreis Borken betreibt zwei Sozialstationen, in denen die ambulante Pflege von Senioren und Kranken im
Mittelpunkt steht

Eine der 624 hauptamtlichen Mitarbeiter des hiesigen Deutschen Roten Kreuzes; hinzu kommen rund 1.000 ehrenamtlich
engagierte Mitarbeiter
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Lehren, Forschen und Versuchen – nicht nur beim Schweißen
Die SLV Duisburg ist in der Industrie gefragter Spezialist rund um Fügen, Prüfen und Korrosionsschutz

as „SLV“ im Firmennamen steht
seit 1928 für „Schweißtechnische

Lehr- und Versuchsanstalt“. Bis heute
beschreibt es das Geschäft des Unter-
nehmens, das heute mit vollständigem
Namen „GSI – Gesellschaft für
Schweißtechnik International mbH
Niederlassung SLV Duisburg“ heißt.
„Das ‚Versuchen‘, neudeutsch: Trial
and Error, ist die Methode in unserem
Forschungsbereich. Wir testen so
lange Material und Bedingungen, bis
wir aussagefähige und belastbare Er-
gebnisse haben“, beschreibt Nieder-
lassungsleiter Jörg Mährlein ein
Standbein der SLV Duisburg. Die an-
deren sind die theoretische und prak-
tische Ausbildung – womit auch das
„Lehren“ in der SLV bis heute Be-
stand hat – die Qualitätssicherung mit
ihren Inspektions- und Zertifizie-
rungstätigkeiten sowie die Werkstoff-
und Verfahrenstechnik. 

Die Schweißtechnischen Lehr- und
Versuchsanstalten waren früher
selbstständige Einheiten. Bis heute
haben sich sechs von ihnen in Duis-
burg, München, Berlin, Hannover,
Fellbach und Saarbrücken sowie die

Kursstätte Bielefeld und die Bildungs-
zentren Rhein Ruhr (BZRR) unter
dem Dach der GSI zusammenge-
schlossen. Gleichzeitig betreibt die
GSI auch Standorte im Ausland. Die
SLV Duisburg ist mit 120 Mitarbei-
tern und einem Jahresumsatz von 15
Mio. Euro die größte Niederlassung.
„Damals wie heute steht im Kern aller
Geschäftsbereiche die Schweißtech-
nik, vor allem die Ausbildung“, erläu-
tert Jörg Mährlein. 1.200 Teilnehmer
durchlaufen pro Jahr Lehrgänge al-
leine in der Niederlassung Duisburg.
„Seit vier Jahren konzentrieren wir
uns auf das Engineering, also die
theoretische Ausbildung“, berichtet
der Niederlassungsleiter. Die prakti-
sche Ausbildung findet zwar auch
noch in den großzügigen Werkshallen
an der Bismarckstraße statt, aber
durchgeführt wird sie von der Nieder-
lassung Bildungszentren Rhein Ruhr
(BZRR) in Oberhausen. 

Ausbildung

Die Lehrgänge – z. B. die viel nach-
gefragten zum „Schweißfachinge-
nieur“ – finden meist berufsbegleitend
über mehrere Monate statt; es gibt
aber auch Vollzeit- oder e-Learning-
Angebote. In den Geschäftsbereich
Ausbildung fallen neben den klassi-
schen Ausbildungen zum Schweiß-
werkmeister oder -fachmann auch z.
B. die Ausbildungen des Personals für
die zerstörungsfreien Prüfungen, der
Beschichtungsinspektoren oder auch
der Schweißkonstrukteure. Je nach
Lehrgang können sich die Teilnehmer

auch zertifizieren lassen. Ergänzt wird
das Aus- und Weiterbildungsangebot
durch Kolloquien und Fachtagungen.
So findet z. B. die Widerstandstagung
2013 mit ihrem internationalen Teil-
nehmerkreis im HAUS DER UN-

TERNEHMER statt. 

Die GSI sieht sich aber auch als
Problemlöser für die Unternehmen.
Die Mitarbeiter schauen sich die Ver-
arbeitungsketten vor Ort an, analysie-
ren Materialien und Bedingungen und
zeigen dann auf die Anforderungen
zugeschnittene Lösungsansätze auf.
„Wir spielen sozusagen ‚Quincy‘: Ir-
gendwann finden wir jeden Fehler“,
schmunzelt Mährlein. Dabei profitiert
der Duisburger Standort vom Netz-
werk der GSI, die an den verschiede-
nen Standorten Schwerpunkte setzen.
Mährlein: „Wir müssen nicht alle Ge-
räte, die teils mehrere 100.000 Euro
kosten, vorhalten, und können trotz-
dem alle Dienstleistungen anbieten.“
Die Duisburger haben sich zu Spezia-
listen für das Widerstandsschweißen
entwickelt, ein Verfahren, das insbe-
sondere in der Automobilindustrie
eingesetzt wird. „Was Forschung und
Entwicklung wie auch Lehrgänge an-
geht, sind wir in diesem Bereich die
Nummer 1“, sagt der Niederlassungs-
leiter. Ob Autobauer wie Daimler oder
VW und deren  Zulieferer – bei ihnen
allen leistet GSI industrienah Pionier-
arbeit. Darin sieht Mährlein auch den
wesentlichen Erfolgsfaktor seines Un-
ternehmens, in dem alle Mitarbeiter
interdisziplinär tätig sind: „Unser
Motto lautet ‚Aus der Praxis für die
Praxis‘. Wir bräuchten unseren Lehr-
gangs-Teilnehmern, die selbst Meis-
ter, Ingenieure oder Facharbeiter mit
langjähriger Berufserfahrung sind,
keinen reinen Berufsschullehrer vor-
zusetzen. Die Lehrtätigkeit erfordert
Fachwissen, das eben auch aus der
Praxis kommt.“ 

Ältere und weibliche 
Mitarbeiter

Um diesen Anspruch zu erfüllen, dau-
ert die Einarbeitungszeit für neue Mit-
arbeiter bei der GSI drei bis fünf
Jahre. Mährlein setzt in Sachen Inge-
nieure auf ältere und weibliche Mitar-
beiter aus den eigenen Reihen.
„Hauptkriterium bei uns ist nicht jung,
sondern erfahren“, so der Niederlas-
sungsleiter. Das beste Beispiel gibt er
selbst ab: Mährlein hat das Ingenieur-
wissen von der Pike auf gelernt: erst
Bauzeichner, dann Bauingenieur und
Schweißerfachingenieur. Nach eini-
gen Jahren in der Montage kam er
1991 zu GSI, durchlief alle Abteilun-
gen, wurde zunächst Sachbearbeiter
und dann Abteilungsleiter der Quali-
tätssicherung. Berufsbegleitend qua-
lifizierte er sich noch zum Korrosions-
schutzingenieur weiter. Seit Oktober

2011 ist Mährlein Niederlassungslei-
ter; parallel arbeitet er seit vielen Jah-
ren als Auditor, Sachverständiger für
Schweißtechnik im Eisenbahnbrü-
ckenbau, Gutachter und Dozent. 

Was die Leverkusener Rheinbrücke
oder die Küppersmühle in Duisburg
mit der GSI zu tun haben, fällt in den
Geschäftsbereich Qualitätssicherung,
die hier oftmals durch den Bereich
Werkstofftechnik unterstützt wird. Es
geht um die Überwachung von
Schweißarbeiten, Überprüfung der
Werkstoffe und der Festlegung Ver-
suchsanordnungen zur Prozessopti-
mierung. Im Fall der Küppersmühle,
in dem das Landesarchiv seinen Sitz
haben soll, hatte eine Überprüfung
durch die SLV Duisburg für das Bau-
werk gravierende Folgen: „Wir muss-
ten empfehlen, das Einheben des
Kubus zu stoppen. Bei der Überwa-
chung – wir sind leider erst im Verlauf
der Bauphase eingeschaltet worden –
sind zahlreiche Mängel festgestellt
worden“, berichtet Mährlein. Nam-
hafte Projekte, die die GSI von der
Zeichnung bis zur Ausführung – und
ohne Mängel, die zu einer Schließung
der Baustelle geführt haben – begleitet
hat, sind unter anderem der Neubau
des Terminals am Düsseldorfer Flug-
hafen, dort auch ein neuer Hangar für
Air Berlin, oder die begehbare Groß-
skulptur „Tiger & Turtle“ im Duisbur-
ger Süden, die durch eine filigrane, in

sich verdrehte und geschwungene
Stahlkonstruktion besticht.

Alleinstellungsmerkmal Frosio

Im Geschäftsbereich Qualitätssiche-
rung sieht sich die GSI als Marktfüh-
rer bei der Zertifizierung von Stahl-
bauten. „Wir haben den fachlichen
Hintergrund, um nicht nur die Forma-
litäten einer Zertifizierung abzuhan-
deln. Es kommt in den Unternehmen
immer gut an, wenn Arbeitsabläufe
und Prozesse auch fachkundig hinter-
fragt und damit verbessert werden“,
so Mährlein. Wie sehr die verschiede-
nen Geschäftsbereiche bei der SLV
Duisburg voneinander profitieren, zei-
gen zwei Beispiele. Zum einen die
Schnittstelle Qualitätssicherung/Aus-
bildung: Die SLV Duisburg ist das
einzige anerkannte Institut für die Be-
schichtungsinspektoren-Ausbildung
in deutscher Sprache gemäß Frosio,
dem norwegischen Fachrat für Aus-
bildung und Zertifizierung von In-
spektoren für Oberflächenbehand-
lung. Zum anderen die Schnittstelle
Forschung/Ausbildung: Im öffent-
lich geförderten Forschungsprojekt
„WindKats“ geht es um Korrosions-
schutz durch thermisches Spritzen.
Unter anderem hat dieses Projekt zum
Ziel, eine Verbesserung der Qualität
bei der Fertigung zu sichern und auch
Ausbildungsrichtlinien zu erstellen,
anhand derer die Personen, welche die

Spritzarbeiten durchführen, qualifi-
ziert werden.
Als wachsenden Markt für seine An-
gebote sieht Niederlassungsleiter Jörg
Mährlein die Bau- und Energiebran-
che: „Überall, wo neu gebaut wird,
sind Stahlkonstruktionen und ent-
sprechendes Know-how im Bereich
Schweißen, Prüfen und Korrosions-
schutztechnik gefragt; und es gibt
einen immensen Nachholbedarf an
Modernisierung, z. B. bei Kraftwerken,
Schleusen, Uferbefestigungen, Schie-
nen- und Autobahnbrücken oder Lärm-
schutzwänden.“ Somit bleibt – wie bei
der Autobahnbrücke in Leverkusen –
nur zu hoffen, dass Fachleute wie die
von der GSI frühzeitig eingesetzt wer-
den, damit Baustellen nicht stillgelegt,
sondern schnell fertiggestellt werden.

Jennifer Middelkamp

Gesellschaft für Schweißtechnik
International mbH
Niederlassung SLV Duisburg
Bismarckstraße 85
47057 Duisburg
0203 3781-0
www.slv-duisburg.de

Info

Gelungener Startschuss für 50 Jahre Lebenshilfe
„Jeder ist ein Teil des Ganzen“ ist das Motto im Jubiläumsjahr

und 180 geladene Gäste nicht
nur aus Oberhausen waren An-

fang des Jahres der Einladung des
Vorstandes der Lebenshilfe Ober-
hausen gefolgt und erlebten einen
nicht ganz alltäglichen Festakt als
Startschuss für viele Aktivitäten im
Jahr des 50-jährigen Bestehens der
Lebenshilfe Oberhausen.

In den alt-ehrwürdigen Mauern des
Zentrum Altenberg begrüßte Vorsit-
zender Jürgen Fischer die Gäste im
Rahmen eines auf das Ruhrgebiet
zugeschnittenen Programms. Nicht
nur Oberbürgermeister Klaus Weh-
ling hob die Stellung der Lebenshilfe
im sozialen Kontext der Stadt Ober-
hausen heraus, auch Dr. Wilhelm
Schäffer, der als Vertretung für Mi-
nisterpräsidentin Hannelore Kraft an
der Veranstaltung teilnahm, ver-
sprach als Staatssekretär des Minis-
teriums für Arbeit, Integration und
Soziales seine weitere Unterstützung

für Menschen mit Behinderungen.
Egon Berchter, der Ehrenvorsit-
zende der Lebenshilfe, schilderte de-
tailgetreu aus eigener Erfahrung als
Gründungsmitglied die ersten
Schritte des Vereins. Andreas Henke,
vom Bundesvorstand der Lebens-
hilfe als Gratulant entsandt, über-
brachte Grüße aus Berlin bzw. Mar-
burg. 

Zwischen den Grußworten sorgten
Auftritte des Chores des integrativen
Familienzentrums „Schatzkiste“ und
die Lieder der bekannten Oberhau-
sener „3 Dötze“ für beeindruckende
Unterhaltung. Morderator und Kaba-
rettist Kai Magnus Sting führte die
Gäste lehrreich und locker in die
Ruhrgebiets-Sprache ein. Das neue
Lebenshilfe-Lied „Es ist normal,
verschieden zu sein“ rundete den of-
fiziellen Teil des kurzweiligen Fest-
aktes ab. Bei Curry-Wurst, Schnitt-
kes und der Frage: „Hömma, weisse

eigentlich noch?“ klang der Vormit-
tag bei der Lebenshilfe Oberhausen
in gewollter Ruhr-Gebiets-Manier
herzlich bodenständig aus.

Auch im weiteren Verlauf des Jahres
2013 sind diverse Aktivitäten und
Aktionen geplant, mit denen das Ju-
biläum begleitet werden soll. Eine
Aufführung der integrativen Thea-
tergruppe „Blindflug“ im Großen
Haus des Theaters Oberhausen, ein
Familientag am integrativen Famili-
enzentrum „Schatzkiste“, ein Zir-
kusprojekt für Menschen mit Behin-
derungen an der Werkstatt am
Waldteich, eine öffentliche Benefiz-
Gala in der Luise-Albertz-Halle und
ein Fachtag zum Thema „Inklusion“
im Zentrum Altenberg sind nur ei-
nige Veranstaltungen.

www.lebenshilfe-
oberhausen.deGute Laune unter den 180 Gästen beim Festakt (Foto: Lebenshilfe)

Jörg Mährlein (Fotos: SLV)

Mit 120 Mitarbeitern – dieser führt gerade eine Schichtdickenmessung durch – ist die SLV-Niederlassung Duisburg die
größte in Deutschland

Auf die Überwachung von Schweißarbeiten und die Überprüfung der Werk-
stoffe –  im Bild eine Dopplungsprüfung – hat sich die SLV Duisburg spezialisiert
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20-Millionen-Euro-Auftrag für Siebtechnik GmbH 
aus Mülheim / Ruheständler sprangen ein

asse watt vergessen?“, schallt’s   
durch die Endmontage für die

Zentrifugen. Hätte auch heißen kön-
nen: Was hast du denn noch hier zu
suchen? Du Rentner! So spricht das
Ruhrgebiet: spöttisch, aber augen-
zwinkernd. Willi Petry (65) ist an alter
Wirkungsstätte, der Firmenphiloso-
phie der Siebtechnik GmbH entspre-
chend, heute noch so willkommen wie
die anderen drei Kollegen, mit denen
er gerade für ein Foto durch die Halle
zieht. Petry, Peter Effmann (66), Wer-
ner Perbix (68) und Wolfgang Mamay
(66) haben im vergangenen Jahr aus
Ruhe- noch mal Unruhestand werden
lassen. Ihr alter Arbeitgeber hatte den
größten Auftrag der Firmengeschichte
abzuarbeiten. Da mussten die Vier
einfach mit anpacken.

Hochleistungszentrifugen
für China

China boomt. Und die Siebtechnik
partizipiert. Den Rekordauftrag be-
scherte ein chinesischer Pottasche-

Hersteller. Er orderte für 20 Mio.
Euro 40 Hochleistungszentrifugen.
Für die Siebtechnik ein Auftrag gi-
gantischen Ausmaßes, mit vorhande-
nen Produktionskapazitäten und Mit-
arbeitern nicht zu stemmen. Es muss
der 3. oder 4. November 2011 gewe-
sen sein, da kann sich Peter Effmann
gut erinnern. Das Telefon schellt,
Horst Dietschreit ist dran, der Tech-
nische Geschäftsführer. 40 Zentrifu-
gen, „eine wahnsinnige Herausforde-
rung“! Effmann hat da schon das
Büfett für 120 Personen bestellt. Der
Produktionsleiter will Ende des Mo-
nats nach 42 Jahren bei der Siebtech-
nik seinen Ausstand geben. Jetzt fragt
ihn sein Chef, ob er weitermacht – für
den Großauftrag. Der Familienrat
tagt. Den Ruhestand aufschieben?
„Meine Kinder haben mir gesagt: Tu
dir selbst den Gefallen! Du willst das
doch. Mach es!“ Effmann bestellt das
Büfett ab. Und überlegt mit der Ge-
schäftsführung, welche anderen alten
Kollegen mit ihm in die Bresche
springen könnten.

Ruf des Arbeitsgebers

„Meine Frau wollte das eigentlich
nicht“, sagt Willi Petry, zu jenem
Zeitpunkt schon seit zwei Jahren in
der Ruhephase der Altersteilzeit.
Doch er wird am Tag seines Renten-
eintritts: arbeiten gehen. Dem Ruf
seines Arbeitgebers zu folgen, sagt
er, sei ihm doch „relativ leicht gefal-
len. Wer einen 40 Jahre gut ernährt
hat, lässt man, wie einen guten
Freund, nicht im Regen stehen.“
Wolfgang Mamay, vor seinem Ruhe-
stand Schlosser in der mechanischen
Abteilung, nimmt sich einen Tene-
riffa-Urlaub lang eine Bedenkzeit.
„Morgens ausschlafen, in aller Ruhe
Zeitung lesen“, geht ihm durch den
Kopf, „schon herrlich.“ Und doch:
Fortan springt er wieder um Viertel
nach Fünf aus den Federn, fährt zur
Weseler Straße, um von dort im
Sammeltransport nach Moers zu fah-
ren, wo die Siebtechnik eigens für
den Großauftrag eine Montagehalle
angemietet hat.

Es ging nicht ums Geld

„Die ersten vier Wochen“, sagt der
Vierte aus der alten Garde, Werner
Perbix, „war ich ziemlich platt.“ Vier
Jahre ist er schon Rentner ohne Lan-
geweile gewesen. „Du bist 68, Was
willste noch arbeiten?“, hat ihn seine
Frau gefragt. „Wir kommen doch mit
der Rente aus.“ Es ging Perbix nicht
ums Geld. Loyalität zum Arbeitgeber
war ausschlaggebend. „In 40 Jahren
haben wir uns nie entzweit, das Ver-
hältnis war immer fair“, bringt er auf
den Punkt, was das Quartett denkt.

Und, natürlich: „So einen Wemser
hatten wir noch nie produziert.“ Eine
der Hochleistungszentrifugen, ange-
trieben von 132-Kilowatt-Motoren,
bringt 13 000 Kilo auf die Waage.
Perbix schmunzelt: „Der Azubi hat
die ersten drei Monate gelitten.“ Ein
21-jähriger Bursche unter lauter „Ol-
dies“, die die Radiofrequenz auf
WDR4 eingestellt haben. Er hat’s
überlebt. Und die Siebtechnik den 20-
Millionen-Auftrag termintreu abge-
arbeitet. Seit Ende November ist
der Ruhestand da. Und wenn die
Geschäftsführung wieder anruft?

Wolfgang Mamay lacht: „Dann
brauchen wir wieder Bedenkzeit.“

Quelle: WAZ Mülheim am 12.1.2013,
Abdruck mit freundlicher Genehmi-
gung des Autors Mirco Stodollick und
des Fotografen Carsten Walden

Die Siebtechnik-Oldies (v.l.): Peter Effmann, Werner Perbix, Wolfgang Mamay und Willi Petry (Foto: Walden)

Siebtechnik GmbH
Platanenallee 46
45470 Mülheim an der Ruhr
0208 5801-00
www.siebtechnik.com

Info
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Rekordauftrag der 
„Rentner-Bande“



heo Sausen, Vorsitzender der
Geschäftsführung der WOMA

GmbH, hielt das Ruder seines Un-
ternehmens 27 Jahre fest in der
Hand. WOMA ist ein führender In-
novationsträger rund um die Hoch-
druck-Wasserstrahl-Technologie.
Durch konsequente Forschung und
Entwicklung beherrscht WOMA
heute Systeme mit Wasserdrücken
über 4.000 bar – das entspricht
einem Vierfachen des Wasserdrucks
an der tiefsten Stelle des Ozeans.
Unter Führung von Theo Sausen hat
das Duisburger Unternehmen es in
den Rang eines führenden Anbieters
geschafft. Auch die heutige strategi-
sche Partnerschaft mit der Kärcher
Group gehört zu Sausens Verdiens-
ten. Sie eröffnet dem Unternehmen
große Perspektiven für die Zukunft.
Mit großer Dankbarkeit ist Theo
Sausen Ende Januar von seinem
Unternehmen in den wohlverdienten
Ruhestand verabschiedet worden.
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teigende Strompreise erhöhen
den Druck für Verbraucher und

Unternehmen, sich intensiv mit
Fragen der Energieeinsparung zu
beschäftigen. Um wirkliche alle As-
pekte rund um das Thema Energie
zu erfassen – vom Energiebezug
über Einsparmöglichkeiten bis hin
zu gesetzlichen Fördermöglichkei-
ten – braucht es gerade in den Be-
trieben professionelle Energiebera-
ter. Die großen Industriekonzerne
haben längst eigene Abteilungen ge-
schaffen, die nichts anderes tun, als
Stromfresser zu identifizieren und
Wege zu einem sparsamen Umgang
mit den Kilowattstunden aufzuzei-

gen. Doch wer berät eigentlich den
industriellen Mittelstand, der nicht
über die entsprechenden personel-
len Ressourcen verfügt? 

Eine Lücke, die nun die Stadtwerke
Duisburg mit ihrem Angebot des
Energiemanagements für Geschäfts-
kunden schließen wollen. „Bis zu
20 Prozent der Energiekosten lassen
sich bei Unternehmen einsparen, die
wir umfassend beraten“, so Thomas
Freund, Vertriebsleiter der Stadt-
werke Duisburg. Der umfassende,
ganzheitliche Ansatz ist Freund
wichtig. „Viele kleine und mittlere
Unternehmen beschränken sich auf

einzelnen Maßnahmen. Sie schauen
zum Beispiel auf die Wärmedäm-
mung oder energiesparende Ma-
schinen. Das sind für sich genom-
men sicher wichtige Maßnahmen,
wirklich nachhaltig ist es aber, alles
auf den Prüfstand zu stellen“, so
Freund. Einsparpotenziale zu entde-
cken, ist dabei ein komplexes Un-
terfangen. „Strom ist erst einmal un-
sichtbar. Unser Ziel ist es ihn für
den Unternehmer sichtbar zu ma-
chen“, erläutert Freund.

Gesetzgebung eröffnet 
Einsparpotenziale

Doch nicht nur dem Kampf gegen
Stromfresser und versteckte Kos-
tentreiber widmen sich die Energie-
profis der Stadtwerke Duisburg.
„Unser ganzheitlicher Ansatz nimmt
auch die finanziellen Einsparmög-
lichkeiten aus der Gesetzgebung ins
Visier“, erklärt der Vertriebsleiter.
Gerade kleinen und mittleren Unter-
nehmen fehlt es in der umfangrei-
chen Energiegesetzgebung oftmals
an Durchblick. Kein Wunder,
schließlich verstellen dutzende Ge-
setze und Verordnungen den klaren
Blick auch auf die Chancen für
kleine und mittlere Unternehmen.
„Geschenkt wird den Unternehmen
nichts, man muss selber die infrage
kommenden Fördermöglichkeiten
oder Befreiungstatbestände erken-
nen“, weist Freund auf das kompli-
zierte Regelwerk hin. „Manchmal
sind bestimmte Investitionen nötig,

um überhaupt für eine öffentliche
Förderung infrage zu kommen. In-
vestitionen, die sich aber unterm
Strich rechnen können“, erklärt der
Diplom-Ingenieur.

Der neue Produkt- und Systembau-
kasten „Energiemanager“ berück-
sichtigt alle Facetten des Energie-
handlings. Von der Energielieferung
über die Energieeffizienz bis hin zur
Implementierung von Energiemana-
gementsystemen. Gerade bei produ-
zierenden kleinen und mittleren Un-
ternehmen sieht Freund noch viel
Potenzial, wenn es um Energieeffi-
zienz geht. „Unser Vorteil ist dabei,
dass wir keine Theoretiker sind,
sondern als Ingenieure und Energie-
experten einen klaren Praxisbezug
haben“, wirbt Freund für das neue
Angebot der Stadtwerke. Dass die
Stadtwerke Duisburg mit ihrem
Energiemanager-Programm auch
Geld verdienen will, versteht sich
von selbst. Schließlich profitiert der
Kunde durch den Service am Ende
von einer messbaren Einsparung
des Energieverbrauchs. 

Matthias Heidmeier

illionen Autofahrer greifen täg-
lich ans Lenkrad. Dass die Len-

kung zu den zentralen Bauteilen eines
Fahrzeugs gehört, erschließt sich auch
dem Laien. Schließlich will ein Jeder
Kurven meistern und Hindernisse si-
cher umfahren können. Es ist noch gar
nicht so lange her, da fiel dem Fahrer
das Lenken deutlich schwerer. Inten-
sive Lenkbewegungen erforderten
lange einen nicht zu geringen körper-
lichen Einsatz, denn die alles erleich-
ternde Servolenkung hat sich erst in
den 1990er-Jahren in fast allen Auto-
modellen durchgesetzt. Dass mit der
Entwicklung der Servolenkung längst
nicht das Ende der technologischen
Fahnenstange erreicht war, weiß der
technische Geschäftsführer der Thys-
senKrupp Presta SteerTec Mülheim
GmbH, Thomas Lau, zu berichten.
Das ThyssenKrupp Unternehmen mit
Sitz in Mülheim an der Ruhr stellt
moderne Lenksysteme her. Der Be-
trieb mit aktuell über 400 Mitarbeitern

liefert jährlich rund 1,5 Millionen
Lenkgetriebe aus. Zu den Kunden
zählen BMW, Mercedes-Benz und
Volkswagen. An insgesamt neun ver-
schiedenen Produktionslinien werden
unter anderem die Lenkungen für die
C-, E- und S-Klasse von Mercedes
sowie für den BMW X3, 1er und den
3er gebaut.

Rasante Entwicklung

„Die Lenkungstechnologie hat sich
rasant weiterentwickelt. Es geht zum
Beispiel um die weitgehende Vermei-
dung von Öl als Lenkunterstützungs-
medium und eine deutliche Gewichts-
reduktion, die in der Folge zu weiterer
Kraftstoffeinsparung führt“, erläutert
Lau und zeigt auf eine Lenkgetriebe,
das zur Auslieferung bereit steht. Zwi-
schen 13 und 20 Kilogramm wiegt
heute noch ein Lenksystem. „Und sie
werden in Zukunft noch leichter“,
prognostiziert  Lau und verweist auf

die Entwicklung des Unternehmens
von der mechanischen zur heute gän-
gigen elektromechanischen Lenkung,
die neben der hydraulischen Lenkung
in allen modernen Fahrzeugen zum
Einsatz kommt. „Die Zukunft liegt in
der Technologie Steer by Wire, eine
Lenkung also, die ohne eine mechani-
sche Anbindung zum Fahrwerk aus-
kommt“, erläutert Lau. Doch bis die
ersten Fahrzeuge mit dieser neuen
Technologie über Deutschlands Stra-
ßen rollen, dauert es noch. „Die Zu-
lassungsreife hat die Technologie
noch nicht, daran arbeiten wir“, so
Lau. Hierfür arbeitet die Entwicklung
eng mit den Automobilherstellern zu-
sammen.

Saubere Produktion

Produktionsleiter Michael Salewsky
sorgt dafür, dass in der Fertigung
höchste Qualitätsstandards gelten.
„Die Kundenwünsche sind individuell

und für uns Richtschnur. Wir müssen
hier rund um die Uhr, an 365 Tagen
für eine einwandfreie Funktion und
optimale Montierbarkeit der Lenkung
sorgen. Das ist für den Automobilher-
steller das A und O“, erläutert Salew-
sky bei einem Gang durch die Werks-
hallen. Eines fällt dem Betrachter die-
ser Industrieanlage neben viel High-
Tech direkt auf: Die Produktion ist
„blitzblank“ sauber. „Die Lenkung ist
ein sicherheitsrelevantes Fahrzeugteil.
Verunreinigungen darf es hier nicht
geben“, erläutert Salewsky die
Gründe für die hohen betrieblichen
Hygiene-Standards. „Unsere Quali-
tätsperformance am Standort Mül-
heim kann sich insgesamt sehen las-
sen. Wir verfügen hier über das
Know-how, um Produkte von Spit-
zenqualität herstellen zu können. Den
Erfolg verdanken wir dabei vor allem
hochqualifizierten Mitarbeitern“, er-
gänzt Geschäftsführer Thomas Lau,
der zufrieden auf die Rahmenbedin-
gungen am Standort Mülheim blickt;
und das nicht nur im Hinblick auf das

qualifizierte Personal. Auch die infra-
strukturellen Rahmenbedingungen
seien gut. Über ein gutes Verhältnis zu
den Nachbarn freut sich Lau eben-
falls: „Hier in unmittelbarer Nähe gibt
es viel Wohnbebauung, aber das
klappt im Miteinander gut.“ 

Erfolgsgeschichte

Die Geschichte von Presta in Mül-
heim kann durchaus als Erfolgsge-
schichte bezeichnet werden. Beein-
druckende Zahlen zeigen eine
bemerkenswerte Entwicklung. In den
zurückliegenden 14 Jahren hat man
die Mitarbeiterzahl von zehn auf heute
400 erweitert. Im gleichen Zeitraum
ist die Zahl der jährlich produzierten
Lenkgetriebe von 1.400 auf heute
jährlich rund 1,5 Millionen Stück ge-
wachsen. Presta ist dabei in den letz-
ten Jahren auch zum Ausbildungsbe-
trieb geworden, berichtet Personal-
leiterin Sabine Scamoni. „Vor allem
natürlich die Metallberufe, wie Me-
chatroniker, sind bei uns gefragt. Bis-

lang können wir uns nicht über einen
Mangel an Bewerbungen beklagen“,
erläutert Scamoni. Presta sei hier in
Zeiten des Fachkräftemangels aber
gewiss nicht repräsentativ, vielleicht
liege die gute Bewerbungssituation
auch an dem großen Namen „Thys-
senKrupp“. Die Chassis-Aktivitäten
des ThyssenKrupp Konzerns zu den-
en das Mülheimer Unternehmen ge-
hört liefert mit ihren weltweit über
10.000 Mitarbeitern als „Full Service
Provider“ alles rund ums Automobil-
fahrwerk. Von Schraubenfedern, Sta-
bilisatoren, Stoßdämpfern, Lenksäu-
len sowie Achssystemen bis hin zu
eben diesen in Mülheim produzier-
ten Lenkgetrieben. 

Für die Zukunft ist Geschäftsführer
Thomas Lau durchaus optimistisch,
auch wenn die Entwicklung des Au-
tomobilmarkts insgesamt nicht ein-
fach ist. „Wir haben hier am Standort
ein großes Potenzial von dem wir
auch andere Automobilhersteller noch
überzeugen können. Gerade in punkto
Ressourceneffizienz fügt sich unsere
Produktion und unser Endprodukt gut
in die Zukunft des Automobils ein“,
so Lau. Mülheimer Lenkgetriebe sol-
len also auch künftig an entscheiden-
der Stelle in möglichst vielen Auto-
mobilen einen wichtigen Beitrag
leisten: Für eine gute Kurvenlage und
jede Menge Fahrkomfort, aber auch
für Wirtschaftlichkeit und Umwelt-
verträglichkeit der Automobilität. 

Matthias Heidmeier

Bis zu 20 Prozent weniger Energiekosten

Stadtwerke Duisburg AG
Geschäftskunden-Vertrieb
Dirk Haaf
0203 604-3218
geschaeftskunden@stadtwerke-duisburg.de

Info

Das fertige Produkt „Lenkgelenk“ in der Hand: (v. l. n. r.) Michael Salewsky und
Carsten Stroemer (Fotos: Unternehmerverband)

Der Energiemanager der Stadtwerke Duisburg, Thomas Freund (Foto: Heid-
meier)

In der Hightech-Produktion bei der ThyssenKrupp Presta Steer Tec GmbH in Mülheim: (v. l. n. r.) Produktionsleiter Michael
Salewsky, Meister Carsten Stroemer, Technischer Geschäftsführer Thomas Lau und Personalleiterin Sabine Scamoni

Stadtwerke Duisburg bieten mittelständischen Unternehmen ein 
umfassendes Energiemanagement

Sicher durch die Kurve in die Zukunft gelenkt
ThyssenKrupp Presta SteerTec Mülheim liefert jährlich 1,5 Millionen Lenkgetriebe 
an die großen Automobilhersteller

Sausen im
Ruhestand

Theo Sausen (Foto: WOMA GmbH)

ThyssenKrupp 
Presta SteerTec Mülheim GmbH
Sommerfeld 22 – 28
45481 Mülheim
0208 4688-0
www.thyssenkrupp-presta.com

Info

ie Werbeagentur move:eleva-
tor verstärkt drei Sektoren in

Oberhausen und Dresden: Die
neue Pressereferentin ist Sonja
Kostersitz (35), die fortan die Au-
ßenkommunikation steuert. Darü-
ber hinaus wird Katharina Rübener
für das Projektmanagement arbei-
ten. Die 24-Jährige wird Kunden
wie die Stadt Oberhausen oder die
Realisatoren des Frankfurter Groß-
projektes „Headquarter“ betreuen.
In Dresden ist Thomas Nimz-Os-
sapofsky (41) als Senior Projekt-
manager Online neu an Bord und
wird die technische Konzeption
und Projektsteuerung für Groß-
kundenprojekte steuern und leiten.

Werbeagentur
wächst

nde 2012 hat die Schauenburg
International Gruppe die Mehr-

heit der Geschäftsanteile der Fir-
mengruppe Markes International
mit Sitz in Großbritannien über-
nommen. Diese Akquisition be-
deutet für die Schauenburg Inter-
national Gruppe eine Ausweitung
ihrer Aktivitäten im Bereich „En-
vironmental Monitoring“, welcher
zu dem Geschäftsfeld Schauenburg
Electronic Technologies gehört.
Markes International ist der füh-
rende Hersteller auf dem Gebiet
der Thermaldesorption. Der Stand-
ort bleibt vollständig erhalten, alle
Mitarbeiter sind übernommen wor-
den. Die Gründer verbleiben eben-
falls im Key Management und als
Mitgesellschafter. 

Schauenburg
expandiert
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[unternehmen!]: Herr Dulger, Sie
sind jetzt rund ein halbes Jahr im Amt
des Gesamtmetall-Präsidenten. Wie
waren denn die ersten Monate?

Dulger: Nach über zehn Jahren im
Vorstand von Südwestmetall war ich
für unsere M+E-Verbände ja kein un-
bekanntes Gesicht, und die Themen
kannte ich entsprechend auch. Zudem
habe ich ein gut bestelltes Haus über-
nommen. Das war auch gut so, denn
eines kann ich jetzt schon sagen: we-
niger Zeit als das Südwestmetall-Amt
kostet es nicht!

[u!]: Von Ihrem Unternehmen in Hei-
delberg zur Gesamtmetall-Zentrale in
Berlin ist es ja nicht eben ein Katzen-
sprung. Wie kriegt man beides unter
einen Hut?

Dulger: Dazu brauchen Sie vor allem
ein gutes und motiviertes Team, und
das habe ich. Ich bin zwar auch regel-
mäßig in der Hauptstadt, aber die
Hauptarbeit als Gesamtmetall-Präsi-
dent besteht nicht darin, in Berlin am
Schreibtisch zu sitzen, sondern be-
deutet vor allem, mich mit meinen
Unternehmerkollegen aus den Ver-
bänden intensiv auszutauschen – vor
Ort oder auch telefonisch. Da spielt
es dann eine untergeordnete Rolle,
von wo aus ich abreise oder anrufe.

[u!]: Sie sind geschäftsführender Ge-
sellschafter eines Familienunterneh-
mens, der Prominent Dosiertechnik
GmbH mit über 2.000 Mitarbeitern.
Was nehmen Sie aus Ihrem Unterneh-
men und Ihren Erfahrungen mit in die
Verbandsarbeit?

Dulger: Alles. Ich stehe hundertpro-

zentig hinter unserer Verbandsstruk-
tur, bei der an der Spitze unserer Ver-
bände jeweils ehrenamtliche Unter-
nehmer stehen, die Tag für Tag mit
dem leben müssen, was sie vereinba-
ren. Das macht mich, das macht die
Unternehmer an der Spitze der Ar-
beitgeberverbände authentisch. Und
wenn ich mit der IG Metall oder mit
der Presse spreche, dann nicht theo-
retisch, sondern aus den eigenen Er-
fahrungen. Ein Beispiel: Wir reden ja
immer davon, dass wir
flexibel sein müssen.
Das ist zunächst ein
abstrakter Begriff. Aber
warum sage ich das?
Mein Unternehmen
baut Dosierpumpen. In
bis zu 400.000 Varian-
ten. Deshalb fertigen
wir nur, nachdem wir
einen Auftrag bekom-
men haben. Dabei habe
ich in der Regel eine
Auftragsreichweite von acht bis neun
Tagen - wenn's mal ganz schlecht
geht, drei Tage, wenn's sehr gut läuft,
zwölf. Das bekomme ich nur mit Fle-
xibilität, Flexibilität, Flexibilität hin,
bei den Mitarbeitern, bei der Arbeits-
organisation, bei den tarifvertragli-
chen Regelungen.

[u!]: Wir erleben derzeit eine inten-
sive Debatte über die Familienpolitik.

Staatliche Leistungen wird man-
gelnde Effizienz unterstellt. Familien-
ministerin Schröder sieht vor allem
die Unternehmen in der Pflicht und
sieht massive Defizite etwa bei der
Arbeitszeitflexibilität. Hat die Wirt-
schaft etwa ihre Hausaufgaben noch
nicht gemacht? 

Dulger: Wir tun bereits ungeheuer
viel – von den sehr kurzen und hoch
flexiblen Arbeitszeiten bis hin zu Ko-
operationen mit Kindergärten. Aber
wenn Sie sich bei den Vätern und
Müttern umhören: Die größte Sorge
ist ein verlässlicher Kinderbetreu-
ungsplatz, der nicht gerade erst um 9
morgens aufmacht und über Mittag
schließt. Hier ist gerade von der Poli-
tik viel versprochen und vergleichs-
weise wenig gebracht worden. Da mit

dem Finger auf an-
dere zu zeigen,
finde ich etwas
fragwürdig.

[u!]: Familien-
freundliche Unter-
nehmen finden
leichter Fachkräfte.
Sollten die Unter-
nehmen deswegen
nicht viel öfter
selbst Betreuungs-

plätze anbieten, wenn nicht allein so
doch beispielsweise in Kooperation
mit benachbarten Unternehmen?  

Dulger: Ja, natürlich, wenn sie das
können. Bereits heute sehen wir bei-
spielsweise, dass sich hoch qualifi-
zierte Frauen beim Arbeitgeber eher
für ein Gesamtpaket entscheiden, bei
dem solche Angebote eine wichtige
Rolle spielen – während bislang

Männer vor allem auf das Gehalt ge-
schaut haben. Das ist übrigens ein
wichtiger Aspekt bei der Frage,
warum Frauen im Durchschnitt we-
niger verdienen, obwohl unsere Tarif-
verträge keinerlei Unterschied ma-
chen. Das wird auch für die Väter
zunehmend wichtig, davon bin ich
überzeugt. Allein: Das darf keine
Ausrede für die Politik sein, ihren An-
teil nicht zu leisten!

[u!]: Der Fachkräftemangel ist in
aller Munde, auch ausländische Ar-
beitskräfte müssten in bestimmten Be-
reichen eigentlich gefragt sein. Doch
eine aktuelle OECD-Studie zeigt auf,
dass die deutsche Wirtschaft kaum in-
ternationale Fachkräfte anwirbt. Ist
es mit dem Fachkräftemangel doch
nicht so weit her?  

Dulger: Das ist zu kurz gedacht. Wir
haben doch heute keinen flächende-
ckenden, umfassenden Fachkräfte-

mangel. Aber wir sehen, dass schon
heute in manchen Regionen und
manchen Berufen Fachleute fehlen –
und wir können an den sinkenden
Schülerzahlen ablesen, dass es uns
treffen wird.

[u!]: Ingenieure und Facharbeiter
sind auch in der Metall- und Elektro-
industrie gefragt. Die Branche küm-
mert sich vor allem um den MINT-
Nachwuchs. Der Anteil weiblicher
Arbeitskräfte ist immer noch ver-
schwindend gering. Hat die Branche
bei Frauen ein Imageproblem oder
sind die meisten Jobs nach wie vor
eher „männlich“?   

Dulger: In der Tat entscheiden sich
immer noch viel zu wenig junge
Frauen für eine Karriere bei uns. In
der Hitliste der beliebtesten Ausbil-
dungsberufe von Frauen stehen drei
verschiedene Verkäuferinnen, zwei
Arzthelferinnen – und der erste tech-
nische M+E-Beruf auf Platz 52. Ver-
stehen kann ich das nicht. Bei uns
verdienen Azubis schon im ersten
Lehrjahr deutlich über 800 Euro, für
35 Stunden Arbeit, und zwar High-
Tech, mit abwechslungsreichen,
spannenden Aufgaben und besten
Karrierechancen. Wir müssen also
weiter für unsere Branche werben,
laut und deutlich, und das tun wir –
unter anderem mit unserer Kampagne
Herz der Wirtschaft.

[u!]: Der Arbeitsmarkt wird weibli-
cher, aber auch älter. Wie schaffen es
die Unternehmen, ältere Arbeitneh-
mer länger an die Betriebe zu bin-
den?   

Dulger: Arbeit macht ja nun auch
Spaß, selbst wenn sich das öffentlich
kaum noch einer zu sagen traut. Und
wir haben in der Arbeitsorganisation
und bei der Ergonomie ungeheure
Fortschritte gemacht. Heute kann
man im Normalfall auch tatsächlich
länger arbeiten. Trotzdem muss man
immer wieder die Arbeitsabläufe auf
den Prüfstand stellen, und bei der
Vorsorge am Anfang anfangen. Un-
sere Verbände sind da beratend unter-
wegs, was ich sehr begrüße – denn
hier gibt es keine Einheitslösungen.
Und nur nebenbei gesagt: Die Mög-
lichkeit, bei besonderer Belastung
vorzeitig auszusteigen, haben wir mit
unserem Tarifvertrag zum flexiblen
Übergang in die Rente ja auch wei-
terhin.

[u!]: Die Tarifverhandlungen für die
Beschäftigten der Metall- und Elek-
troindustrie laufen derzeit. Wird der
Fachkräftemangel eine Rolle bei den
Gesprächen spielen? 

Dulger: Die IG Metall hat angekün-
digt, dass es nur um eine
reine Entgeltrunde gehen
soll und ich nehme an,
dass es dabei bleibt.

[u!]: Was sind ihre Erwar-
tungen insgesamt an die
Verhandlungen mit der
IG Metall?  

Dulger: Die IG Metall
wird höhere Einkommen
fordern – das ist ihre Auf-
gabe. Wir werden wie
immer hart um den Kompromiss rin-
gen. Ich bin aber zuversichtlich, dass
wir unsere Linie der vergangenen
Jahre fortsetzen können – verlässlich
und fair.

[u!]: Der Branche geht es nach wie
vor gut. Die Konjunkturaussichten
verbessern sich. Eine schwierige Aus-
gangslage für Verhandlungen…  

Dulger: Ich würde mich sehr freuen,
wenn es denn so wäre. Bislang sieht
es für 2013 eher durchwachsen aus.
Dabei täuscht der Durchschnitt natür-
lich. Einigen geht es gut, anderen gar
nicht. Der Abschluss muss beiden ge-
recht werden.

[u!]: Die Gewerkschaften weisen auf
„prekäre Beschäftigungsverhältnisse“
hin. Sie nennen Leiharbeit, Werkver-
träge und Minijobs. Wird das auch
ein Thema bei den Verhandlungen
oder eher im bevorstehenden Bundes-
tagswahlkampf? 

Dulger: Die Metall- und Elektroin-
dustrie ist eine Hochlohnindustrie.
Das Jahresein-
kommen beträgt
im Schnitt 48.000
Euro. Gleichzeitig
ist die Zahl der
S tammarbe i t s -
plätze auf dem
höchsten Stand der
vergangenen 20
Jahre. Daher ver-
stehe ich nicht, warum die IG Metall
immer von prekärer Beschäftigung
spricht, ausgerechnet die Gewerk-
schaft, die diesen Hochlohnsektor ge-
schaffen hat. Im Wahlkampf wird es
mit dem Oberbegriff „soziale Ge-
rechtigkeit“ sicher eine Rolle spielen.
Ich finde das allerdings verquer. Wem
ist geholfen, wenn wir die Arbeits-
plätze für einfache Arbeiten wieder
wegregulieren?

[u!]: Die Bundestagswahl ist das
Stichwort. Was erwarten Sie von den
Parteien? Worauf kommt es Gesamt-
metall bei der Wahl an?  

Dulger: Es wäre
schon viel ge-
wonnen, wenn
sich die Akteure –
wenn der unver-
meidliche Pulver-
dampf wieder
verflogen ist –
daran erinnern,
dass finanzieller
Handlungsspiel-
raum der Politik
von den Unter-
nehmen und ihren

Belegschaften erarbeitet wird. Ohne
unsere im weltweiten Wettbewerb er-
folgreiche Industrie hat eine Regie-
rung jedweder Couleur kaum Gestal-
tungsmöglichkeiten. Oder anderes
gesagt: Verteilenwollen alleine ist
keine nachhaltige Politik.

[u!]: Glauben Sie, dass in der nächs-
ten Legislaturperiode ein allgemeiner

Mindestlohn kommen wird? Nach
SPD und Grünen geht auch die
Union immer mehr auf die Gewerk-
schaften zu. 

Dulger: Die Frage ist doch eher, wie
wir auch einfache Beschäftigung in
Deutschland halten. Wenn wir für die
gering Qualifizierten keine Jobs mehr
hätten, würde doch nichts besser. Im
Übrigen bin ich ein großer und über-
zeugter Verfechter der Tarifautono-
mie. Sonst ist es auf einmal der Staat,
der festlegt, was denn der „richtige“
Lohn ist. Und wer der Politik einmal
erlaubt, in dieses Gestaltungsfeld ein-
zudringen, der wird sie nie wieder
los. Damit wäre Tarifpolitik zum

Spielball einer re-
gelmäßig um Wäh-
l e r w o h l w o l l e n
kämpfenden Politik
geworden. Ist  Frank-
reichs Arbeitslosen-
quote, gerade unter
Jugendlichen, wirk-
lich ein Vorbild?
Wollen die Gewerk-

schaften, die laut für den Mindestlohn
trommeln und auf England verwei-
sen, wirklich eine Rolle bekommen
wie die britischen Gewerkschaften
unter Thatcher?

[u!]: Sie stehen noch am Beginn Ihrer
Amtszeit, trotzdem der Blick in die
Zukunft. Welche Überschrift wün-
schen Sie sich über die Bilanz Ihrer
Arbeit bei Gesamtmetall? 

Dulger: Ach, dafür ist es zu früh. Las-
sen Sie es mich anders sagen: Ich
möchte, dass die Politik weiß, dass
sie das Herz der Wirtschaft pflegen
muss. Ich möchte Rahmenbedingun-
gen für unseren Standort haben, die
es mir ermöglichen, meinen Betrieb
eines Tages an die 3. Generation zu
übergeben… 

[u!]: …und in Bezug auf die Gewerk-
schaften? 

Dulger: …möchte ich mich gemein-
sam mit denen um einen Tarifvertrag
für das 21. Jahrhundert kümmern.
Flexibilität ist wichtig und wird
immer wichtiger werden. Wir müssen
die demografische Entwicklung und
den Wunsch nach einer Life-Balance
der Mitarbeiter ins Gleichgewicht
bringen und zugleich die Wettbe-
werbsfähigkeit der Betriebe wahren
können.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

Dr. Rainer Dulger ist geschäftsführender Gesellschafter eines Familienunternehmens, der Prominent Dosiertechnik GmbH mit

über 2.000 Mitarbeitern (Foto: Gesamtmetall)

„Arbeit macht ja nun
auch Spaß“
Der neue Gesamtmetall-Präsident Dr. Rainer Dulger im großen Interview

Dr. Rainer Dulger ist seit dem 14. September 2012 Präsident von
Gesamtmetall. Seit 2009 war er bereits Vizepräsident von Gesamt-
metall. Dulgers Heimatverband ist Südwestmetall, dessen Vorstand
er seit 2001 angehört. Von 2009 bis 2012 war er Vorsitzender von
Südwestmetall. Rainer Dulger ist Doktor der Ingenieurwissenschaf-
ten. Der 1964 in Heidelberg geborene Unternehmer ist Geschäfts-
führender Gesellschafter ProMinent Dosiertechnik. Ein Unterneh-
men, das mit über 2.000 Mitarbeitern Dosierpumpen baut. Dulger
ist verheiratet und hat zwei Kinder.

„Wem ist geholfen,
wenn wir die Arbeits-
plätze für einfache 
Arbeiten wieder weg-
regulieren?“

„In der Hitliste der
beliebtesten Ausbil-
dungsberufe von Frauen
steht der erste techni-
sche M+E-Beruf auf
Platz 52. Verstehen
kann ich das nicht.“

Vita

„Wir müssen die
demografische Ent-
wicklung und den
Wunsch nach einer
Life-Balance der Mit-
arbeiter ins Gleichge-
wicht bringen.“



METALL-TARIFRUNDE 2013 [unternehmen!]1_201316

M+E-Konjunktur: Verschnaufpause – auch bei den Löhnen

„Wir sehen jedenfalls in unseren Betrieben überall Bremsspuren. (...) Vor allem die 
Unternehmen, deren Hauptmarkt Europa und nicht die Schwellenländer sind, haben 
Probleme. Insgesamt ist die Lage vielleicht besser, als sie scheint. Aber ich bin immer 
für das Motto: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“ (Berthold Huber, Erster 
Vorsitzender der IG Metall, WELT vom 23.11.2012)

 Die M+E-Industrie hat im 4. Quartal 2012 einen Schwächeanfall erlebt: Die Produk-
tion lag um 4,3 Prozent unter dem Vorquartal. Im Jahresdurchschnitt 2012 reichte 
es damit nur zu einer roten Null in der Produktion (-0,1 Prozent gegenüber 2011). 

 Aus diesem Tief müssen sich die M+E-Unternehmen erst einmal herausarbeiten. Bis 
das geschafft ist, wird es noch einige Monate dauern. Auch wenn es im zweiten 
Halbjahr wieder aufwärts gehen sollte, wird die M+E-Produktion insgesamt im Jahr 
2013 kaum zulegen – ein kleines Auf ohne viel Schwung: Wir erwarten ein Plus von 
etwa 0,5 Prozent. 

 Das ist mehr Stagnation als Wachstum. Und wenn das Geschäft stagniert, bleibt 
auch für die Löhne wenig Spielraum nach oben. Während die Produktion noch deut-
lich unter dem Vorkrisenniveau von 2008 verharrt, liegen die Löhne schon 14 Pro-
zent darüber.

Die M+E-Produktion legt 2013 eine Wachstumspause ein, daher sind kräftige Lohnerhöhungen 
jetzt nicht angebracht.

Quellen: Statistisches Bundesamt, Gesamtmetall-Berechnungen

M+E-Produktion: Einbruch zum Jahresende
Saison- und kalenderbereinigte Quartalswerte                                                                Indexwerte: 2005 = 100
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Differenzierung: Tarifpolitik braucht Stellschrauben

 Die konjunkturelle Entwicklung trifft die einzelnen Branchen und Betriebe unter-
schiedlich. In fast jedem Wirtschaftszweig gibt es Gewinner und Verlierer. Es braucht 
daher geeignete Stellschrauben, um diese Spreizung innerhalb eines Tarifvertrages 
abzubilden.

 Die Entwicklung driftet auch zwischen den Betrieben auseinander: 2012 macht laut 
ifo Institut ein knappes Viertel Verluste oder schreibt gerade mal eine „schwarze 
Null“ (13 bzw. 10 Prozent), ein knappes Drittel (31 Prozent) hat eine Nettoumsatz-
rendite von mehr als 4 Prozent. 

 Wenn wir diese gesamte Bandbreite innerhalb des Flächentarifs abbilden wollen, 
dürfen wir uns nicht nur an den Leuchttürmen orientieren, sondern müssen das 
gesamte Spektrum der Betriebe berücksichtigen.

„Dem überwiegenden Teil der Unternehmen (...) geht es gut. Einige Betriebe haben 
aber mit einer angespannten Auftragssituation umzugehen und reduzieren Arbeits-
zeitkonten oder machen Kurzarbeit.“ (IG-Metall-Bezirksleiter Hartmut Meine, Presse- 
meldung vom 16.1.2013)

„Diesmal werden wir eine stabile Entwicklung im Durchschnitt haben, sehen aber 
jetzt schon eine größere Streuung der Firmen- und Branchenkonjunkturen.“ 
(IG-Metall-Bezirksleiter Jörg Hofmann, Stuttgarter Zeitung vom 22.1.2013)

Mit den Firmenkonjunkturen spreizt sich auch die Ertragslage: Jeder zweite Betrieb macht  
ordentliche Gewinne, jeder vierte schreibt dagegen Verluste oder eine schwarze Null.

Quelle: ifo Institut (Firmenmeldungen von September 2012), Differenz zu 100 Prozent rundungsbedingt

Ein Viertel macht keinen Gewinn
Anteil der M+E-Firmen mit einer Nettoumsatzrendite in 2012 von ...
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Unsicherheit: Verlässlich bleiben in unruhigen Zeiten

 Die Ausschläge der Konjunktur kommen immer rascher und werden immer heftiger 
– umso wichtiger ist es, dass die Tarifpolitik auf einem verlässlichen und auf Dauer 
tragfähigen Kurs bleibt. 

 Die EU-Staatsschuldenkrise ist ungelöst und die wirtschaftliche Unsicherheit groß. 
Die M+E-Betriebe brauchen möglichst rasch Ruhe an der Lohnfront, damit sie sich 
auf ihr eigentliches Geschäft konzentrieren können. Je schneller sie Planungssicher-
heit für einen möglichst langen Zeithorizont erhalten, desto besser.

 Auch wenn es mit der Konjunktur auf und ab geht: Die Beschäftigten können sich 
eine solche Achterbahn bei den Löhnen nicht leisten. Es ist deshalb eine große He-
rausforderung für die Tarifpolitik, auch in so wechselhaften Zeiten verlässliche und 
stabile Einkommen zu garantieren. Wenn ihr das gelingt, ist das ein wichtiges Stabi-
litätssignal.

„Wir werden eine verkraftbare Lohnentwicklung ansteuern. (...) Das bedeutet für 
uns, dass wir uns weiter an gesamtwirtschaftlichen Größenordnungen orientieren 
und Kontinuität in unserer Lohnpolitik zeigen.“ (IG-Metall-Bezirksleiter Jörg Hof-
mann, Stuttgarter Zeitung vom 22.1.2013)

Sichere, verlässliche Einkommen in unsicheren, wechselhaften Zeiten – das ist eine große  
Herausforderung für die Tarifpolitik.

Die Schwankungen werden größer
Durchschnitt der von den M+E-Firmen gemeldeten Auslastung ihrer Produktionsanlagen in Prozent der

betrieblichen Vollauslastung
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Beschäftigung: Arbeitsplätze nicht gefährden

„Ich rede überhaupt keine Krise herbei. Wir haben eine ernsthafte Situation, der 
man ernsthaft begegnen muss. (...) Sicherheit zu verbreiten, kann doch wohl nicht 
verkehrt sein. (...) Wir müssen jetzt verhindern, dass die Leute entlassen werden – 
denn sonst werden diese Jobs im nächsten Aufschwung nicht wieder aufgebaut. 
Alles, was wir heute verlieren, werden wir morgen nicht mehr wieder bekommen. 
(Berthold Huber, Erster Vorsitzender der IG Metall, WELT vom 23.11.2012) 

 Die M+E-Betriebe haben 2012 mehr Mitarbeiter eingestellt, als die Konjunktur her-
gab. Das war eine große Vorleistung der Betriebe. Die IG Metall sollte jetzt mithel-
fen, diese Rekordbeschäftigung zu halten – und nicht mit überhöhten Lohnsteige-
rungen den Druck auf die Betriebe erhöhen, ihren Personalüberhang abzubauen.

 Das Ende des Jobaufbaus, der deutliche Rückgang der in der M+E-Industrie einge-
setzten Zeitarbeiter, das steigende Interesse der Firmen an Kurzarbeit und der Abbau 
der Arbeitszeitkonten sind Warnsignale, die man ernst nehmen muss.

 Der Arbeitsmarkt wird nur dann in guter Verfassung bleiben, wenn die M+E-Betriebe 
ihre Wettbewerbsfähigkeit erhalten. Flexibilitätspuffer durch Befristungen, Zeitarbeit 
und Werkverträge helfen ihnen, konjunkturelle Schwankungen zu meis tern. Diese 
Knautschzone schützt nicht nur die Stammbelegschaften bei M+E, sondern sichert 
auch viele Stellen in Zeitarbeits- und Werkvertragsfirmen.

Der Beschäftigungsaufbau ist zum Stillstand gekommen. Die Tarifparteien sollten jetzt durch 
einen vernünftigen Tarifabschluss mithelfen, die Rekordbeschäftigung zu sichern.

Stellenaufbau läuft aus
Monatliche Veränderung der Stammarbeitsplätze in der M+E-Industrie von Januar bis Dezember 2012

(jeweils ggü. Vormonat)

07/12 08/12 09/12 10/12 11/1206/1205/1204/1203/1202/1201/12

-7.623

16.529

10.677

6.753
4.806

12.487

2.683

5.544

-2.993

0

9.502 8.956

Quellen: Statistisches Bundesamt, Gesamtmetall-Berechnungen

-2.406

12/12

Kostenbelastung: Betriebe nicht überstrapazieren

 Die Produktivität ist 2012 gegenüber dem Vorjahr leicht gesunken (-2,0 Prozent), die 
Lohnstückkosten sind deutlich gestiegen (+6,2 Prozent). Wollen die Tarifparteien ei-
nen Stellenabbau vermeiden, müssen sie den Anstieg der Arbeitskosten begrenzen.

 Die Energiepreise steigen, die Zeitarbeit wird durch die Branchenzuschläge bis zu 
50 Prozent teurer – in solch einer Situation darf man den Unternehmen nicht noch 
weitere Belastungen aufbürden.

 Die Erhöhung um 4,3 Prozent aus dem Abschluss 2012 wirkt noch in das Jahr 2013 
hinein. Diese Vorbelastung muss bei der Kostenkalkulation berücksichtigt werden.

„Wir werden (...) nicht blauäugig durch die Gegend marschieren, was die Wirt-
schaftsentwicklung angeht. (...) 2012 hatten wir effektiv einen Nachholbedarf (...) 
Dieses Argument ist in diesem Jahr nicht gegeben.“ (IG-Metall-Bezirksleiter Jörg 
Hofmann, Stuttgarter Zeitung vom 22.1.2013)

„Viele Leiharbeitsbeschäftigte in der Metall- und Elektroindustrie (...) werden mit 
den Zuschlägen erheblich besser gestellt. Für die unteren Entgeltgruppen macht der 
Zuschlag immerhin fast 200 Euro brutto mehr pro Monat aus, für die oberen bis 
zu 414 Euro mehr.“ (Helga Schwitzer, Vorstandsmitglied IG Metall, Presseerklärung 
vom 2.11.2012)

Die Beschäftigungssicherung ist für die M+E-Betriebe eine kostspielige Angelegenheit. Je stär-
ker die Kosten steigen, umso schwerer wird es, Arbeitsplätze zu halten.

Quelle: Statistisches Bundesamt

Kosten steigen stärker als Produktivität
Veränderung gegen Vorjahr in Prozent
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Binnenkaufkraft: Lohnerhöhung und Job-Wachstum

 Die Binnenkaufkraft steigt vor allem durch mehr Beschäftigung und höhere Investi-
tionen. Seit der Krise (2008-2012) haben die Unternehmen der Metall- und Elektro-
Industrie nicht nur die Tabellenentgelte um fast 14 Prozent erhöht, sondern auch 
mehr als eine Viertelmillion neuer Arbeitsplätze geschaffen.

 250.000 neue Jobs in der Metall- und Elektro-Industrie bedeuten bei einem Durch-
schnittseinkommen von gut 48.000 Euro im Jahr einen Kaufkraftzuwachs von mehr 
als 12 Milliarden Euro. Eine beschäftigungsfreundliche Tarifpolitik ist deshalb die 
beste Gewähr dafür, dass der Konjunkturmotor nicht ins Stottern gerät.

 Wer Angst um seinen Arbeitsplatz hat, hält sich auch beim Einkaufen zurück. Wer 
arbeitslos wird, verliert ein Drittel seines Einkommens. Wenn es den M+E-Unterneh-
men gelingt, die Rekordbeschäftigung von 3,7 Millionen zu halten, ist das der beste 
Beitrag zur Stärkung des privaten Konsums.

„Für die Ausweitung der privaten Konsumausgaben in 2013 sind zwei Faktoren  
Voraussetzung: Eine stabile Arbeitsmarktlage und ein hohes Beschäftigungsniveau 
auf der einen Seite sowie angemessene Entgelterhöhungen für die Beschäftigten 
auf der anderen Seite. Die IG Metall ist sich dessen bewusst.“ (Berthold Huber, Erster 
Vorsitzender der IG Metall, Jahrespressekonferenz am 22.1.2013)

250.000 neue Jobs bei M+E bringen 12 Milliarden Euro zusätzliche Kaufkraft im Jahr:  
So stärkt man die Binnennachfrage.

Quellen: Statistisches Bundesamt, Gesamtmetall                                                            *2012 vorläufige Werte

Eine Viertelmillion kaufkräftige Konsumenten zusätzlich
Saisonbereinigte Beschäftigungsentwicklung in Tausend, Betriebe mit 20 und mehr Beschäftigten*
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Ungleichgewichte: Kein Handlungsbedarf für die Tarifpolitik

 Die deutschen Exportüberschüsse sind nicht am grünen Tisch geplant, sondern Ergeb-
nis millionenfacher freiwilliger Kundenentscheidungen. Keiner kauft deutsche Autos 
und Maschinen, weil er muss, sondern weil diese Produkte weltweit die besten sind.

 Die Krisenländer werden nicht stärker, wenn Deutschland schwächer wird. Ihnen feh-
len die richtigen Produkte, um Überschüsse zu erwirtschaften. Sie brauchen deshalb 
Maschinen und Anlagen aus der M+E-Industrie, um aus der Krise zu kommen. Je 
teurer diese durch Tariferhöhungen werden, umso schwerer wird der Aufholprozess.

 Die deutsche M+E-Industrie muss sich nicht nur mit Spanien oder Italien messen, 
sondern auch mit Japan, den USA, Großbritannien und China. Dort sind die Arbeits-
kosten weniger stark gestiegen als hierzulande. Bei den industriellen Arbeitskosten 
ist die Bundesrepublik nach wie vor Spitze.

 Ursache der EU-Schuldenkrise sind nicht die deutschen Überschüsse im Export, son-
dern die Haushaltsdefizite in den Krisenländern.

„[Man darf] die Reichweite von Tarifpolitik nicht überhöhen. Die europäische Krise 
beispielsweise kann nur durch ein entschlossenes Eingreifen der Politik überwunden 
werden.“ (Berthold Huber, Erster Vorsitzender IG Metall, Jahrespressekonferenz am 
22.1.2013)

Fast alle Wettbewerber in der Eurozone haben niedrigere industrielle Arbeitskosten als Deutsch-
land – von der Konkurrenz in China ganz zu schweigen.

Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln

Deutschland teurer Industrie-Standort
Arbeitskosten je Stunde im Verarbeitenden Gewerbe 2011 (in Euro)
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as jüngste Konjunktur-Barome-
ter des Unternehmerverbandes

zeigt es deutlich: Das Thema Fach-
kräftebedarf gewinnt in den Unter-
nehmen zunehmend an Bedeutung.
In besonderem Maße betroffen vom
Mangel an Fachkräften ist die Me-
tall- und Elektroindustrie, doch
auch branchenübergreifend besteht
Handlungsbedarf. Die Umfrage
stellt fest, dass über 70 Prozent der
Unternehmen in den nächsten drei
Jahren erhöhten Fachkräftebedarf
erwarten. Um dem Fachkräfteman-
gel frühzeitig zu begegnen, wollen
immer mehr Unternehmen direkt
auf die Schulen zugehen und für
ihre Berufe werben. 

Mehr als 330 Firmen mit insgesamt
rund 90.000 Beschäftigten schickten
die ausgefüllten Fragebögen zur
Konjunkturumfrage von „arbeitge-
ber ruhr“ zurück. „arbeitgeber ruhr“

ist die Arbeitsgemeinschaft der Ar-
beitgeberverbände aus Duisburg,
Bochum, Dortmund, Essen und Gel-
senkirchen zählen. Der heimische
Unternehmerverband steuerte die
Umfrageergebnisse von 63 Unter-
nehmen unter anderem aus dem
Raum Duisburg, Oberhausen, Mül-
heim, Wesel, Bocholt und Kleve bei. 

Familienfreundlichkeit fördern

Mit Blick auf die Umfrage-Ergeb-
nisse fordert Heinz Lison, Sprecher
der regionalen Wirtschaft des Unter-
nehmerverbandes, gemeinsame An-
strengungen von Politik und Wirt-
schaft, um dem Fachkräftemangel
entgegenzuwirken. „Es gibt nicht die
eine entscheidende Antwort auf die
Fachkräfte-Frage. Unternehmen und
Standorte müssen gleichermaßen
ihre Hausaufgaben machen“, so
Lison. Dies gelte etwa für die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf,
die wichtige Grundlage für die Ge-
winnung von Fachkräften sei. „Wir
brauchen familienfreundliche Rah-
menbedingungen – in den Betrieben
und darüber hinaus. Das fängt bei
ausreichend Kita-Plätzen an und hört
bei familienfreundlichen Arbeitszeit-
modellen auf“, führt Lison aus. 

Trend eindeutig

Die Ergebnisse des Sonderteils
„Fachkräfte“ der Konjunktur-Um-
frage im Einzelnen: Mit 18 Prozent
ähnlich hoch wie im Frühjahr 2012
(19 Prozent) ist der Anteil an Unter-
nehmen, die branchenübergreifend
über akuten Fachkräftemangel kla-

gen. Eine deutliche Erhöhung zeigt
sich in der Metall- und Elektroindus-
trie: Hier waren es im Frühjahr 2012
lediglich 9 Prozent der Unterneh-
men, die von Fachkräftemangel be-
richteten, in aktuell hat sich der An-
teil auf 19 Prozent erhöht.

Aktuellen Fachkräftebedarf sehen
branchenübergreifend 32 Prozent
und in der M+E-Industrie 24 Prozent
der befragten Unternehmen. Für die
kommenden drei Jahre ist die Ten-
denz steigend, denn weitere 40 Pro-
zent (in der M+E-Industrie sind es
47 Prozent) sehen Fachkräftebedarf
auf sich zukommen. Branchenüber-
greifend wie auch in der M+E-In-
dustrie konnten Unternehmen mit
Fachkräftebedarf diesen zu einem
Viertel (26 Prozent) nicht decken.
Nur gut ein Viertel der Unternehmen
(29 bzw. 27 Prozent in der M+E-In-
dustrie) erwartet in naher Zukunft
keinen Fachkräftebedarf.

Im Vergleich mit der Umfrage im
Herbst 2011 ist der Fachkräfteman-
gel demnach deutlich gestiegen.
Rund ein Viertel der Befragten kann
freie Stellen nicht besetzen. Über 70
Prozent der befragten Unternehmen
erwarten in den nächsten drei Jahren
erhöhten Fachkräftebedarf. Dieser
deutliche Trend zeigt sich auch in
den vielfältigen Maßnahmen, die
Unternehmen zur Fachkräftesiche-
rung nutzen wollen. Branchenüber-
greifend planen 35 Prozent (im
Frühjahr 2012 13 Prozent) der Un-
ternehmen die Verstärkung der in-
nerbetrieblichen Personalentwick-
lung, 25 Prozent (Frühjahr 2012: 11

Prozent) eine Erhöhung der eigenen
Ausbildungsplätze und 22 Prozent
(Frühjahr 2012: 12 Prozent) die Ver-
besserung des Kontaktes zu Schulen
und Hochschulen.

MINT-Berufe gefragter denn je

„Um den Austausch zwischen Schu-
len und Hochschulen auf der einen
und der Wirtschaft auf der anderen
Seite zu verbessern, bietet der Unter-
nehmerverband vielfältige Projekte
an. Derzeit liegt ein wichtiger
Schwerpunkt vor allem auf der För-
derung der so genannten MINT-
Beruf; Berufe also, die etwas mit
den Bereichen Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaft und Tech-
nik zu tun haben“, erläutert der
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes, Wolfgang Schmitz.
Aktuelle Zahlen belegten, dass diese
Berufe bei der Wahl der Ausbildung

oder des Studiums weit hinten lie-
gen, obwohl sie in der Wirtschaft ge-
fragter sind als je zuvor. „Technik
kann nicht nur spannend sein, tech-
nische Berufe bieten den Schülern
auch große Zukunftschancen – ge-
rade in Zeiten des akuten Fachkräf-
tebedarfs“, unterstreicht Schmitz. 

Zur Berufsorientierungsarbeit des
Unternehmerverbandes gehören
unter anderem, das „Duale Orientie-
rungspraktikum“ in Kooperation
mit den Hochschulen, der Einsatz
des „InfoMobils“ der Metall- und
Elektroindustrie, die Unterstützung
des Wettbewerbs „Schüler macht
MI(N)T!“ sowie die „Vertiefte Be-
rufsorientierung“, die der Unterneh-
merverband in der heimischen Re-
gion an 36 Schulen mit Unter-
stützung der Agenturen für Arbeit
durchführt.

Matthias Heidmeier

[unternehmen!]
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Für Unternehmen wird Ausbildung
immer wichtiger
Konjunkturumfrage zeigt, dass Fachkräftemangel immer größeres Thema wird

Verbesserung des Kontaktes 
zu Schulen und Hochschulen

Verstärkung der innerbetrieblichen 
Personalentwicklung

Was die Unternehmen
gegen den 

Fachkräftemangel tun:

Frühjahr 2012

35 %

12 %

Herbst 2012 Frühjahr 2012

11 %

Erhöhung der eigenen 
Ausbildungsplätze

25 %

Herbst 2012 Frühjahr 2012

22 %
12 %

(Quelle: Konjunktur-Umfrage arbeitgeber ruhr)

Herbst 2012

Auf ein Wort

ro 30-Stunden-Woche,
contra Wochenend- und

Nachtarbeit – so lautete der
Tenor jüngerer Schlagzeilen
in den Medien. Wir hingegen
lehnen die 30-Stunden-
Woche entschieden ab; Wo-
chenend- und Nachtarbeit
hingegen darf nicht vor-
schnell verteufelt werden.
Aber der Reihe nach:

Ein Bündnis aus Wissen-
schaftlern, Politikern und Ge-
werkschaftern hatte sich für
die 30-Stunden-Woche bei
vollem Lohnausgleich ausge-
sprochen. Offenbar hat die
Initiative nicht mitbekommen,
dass in vielen Branchen Fach-
kräfte händeringend gesucht
werden. Weniger Arbeiten
fürs gleiche Geld – das mag
nett klingen. In der Realität
vernichtet das aber Arbeits-
plätze, weil die Arbeitskosten
für die Unternehmen drama-
tisch steigen würden. Aus un-
serer Sicht muss die Diskus-
sion über Arbeitszeiten in
Richtung Flexibilität geführt
werden. Intelligente Arbeits-
zeitmodelle sind heute ge-
fragt, damit zum Beispiel
Mütter und Väter Kindererzie-
hung und Berufstätigkeit mit-
einander vereinbaren können. 

In Sachen Wochenend- und
Nachtarbeit hatte die Bundes-
regierung auf Anfrage der
Linkspartei mitgeteilt, dass
jeder vierte Beschäftigte stän-
dig oder regelmäßig am Wo-
chenende arbeitet. Dies stelle
einen Zuwachs von 33 Pro-
zent in den vergangenen zehn
Jahren dar. Zunächst einmal
ist der Zuwachs Ausdruck von
Beschäftigungsaufbau. Darü-
ber sollten wir uns freuen. Vor
allem aber ist es ausdrückli-
cher Wunsch vieler Arbeitneh-
mer, am Wochenende und in
der Nacht zu arbeiten. Die
persönliche Flexibilität, sich
dann beispielsweise an Werk-
tagen um seine Familie küm-
mern zu können, wissen viele
Beschäftige sehr zu schätzen.
Zudem sind die Zuverdienst-
möglichkeiten erheblich. Die
Zuschläge für Wochenend-
und Nachtarbeit ermöglichen
es vielen Arbeitnehmer erst,
sich zum Beispiel den Traum
vom Eigenheim zu erfüllen.

Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer 

des Unternehmerverbandes

Nichts
verteufeln

Heinz Lison

Sieben Studierende von hiesigen Universitä-
ten und Hochschulen fördert der Unterneh-
merverband mit
einem Stipendium.
Drei von ihnen im
Porträt.

um Vorstandsvorsitzenden der
Unternehmerverbandsgruppe

haben die Einzelverbände erneut
Michael J. Walter gewählt. In einer
Vorstandssitzung im Duisburger
HAUS DER UNTERNEHMER
bekam der in Voerde (Kreis Wesel)
lebende Walter ein einstimmiges Er-
gebnis. Michael J. Walter ist Mit-

glied des Beirats der Oberhausener
GHH Radsatz International Holding
GmbH und bekleidet das Amt des
Vorstandsvorsitzenden der Unter-
nehmerverbandsgruppe seit 2009. Er
ist zugleich stellvertretender Vorsit-
zender des Unternehmerverbandes
der Metallindustrie Ruhr-Nieder-
rhein. Als Stellvertreter von Michael
J. Walter wurden der Vorsitzende des
Unternehmerverbandes Mülheimer
Wirtschaftsvereinigung, Hanns-
Peter Windfeder (Q:marketing Ak-
tiengesellschaft, Mülheim an der
Ruhr) und der Vorsitzende des Un-
ternehmerverbandes Industrieser-
vice + Dienstleistungen, Dr. Rainer
Eisermann (Lobbe Umwelt GmbH
& Co. KG, Iserlohn) gewählt. Dem
Vorstand gehören neben dem Vorsit-
zenden und seinen beiden Stellver-
tretern die Vorsitzenden der weiteren
Einzelverbände der Unternehmer-
verbandsgruppe an. Als da wären für
den Unternehmerverband Ruhr-Nie-
derrhein, Robert Prager (Setter
GmbH, Emmerich), für den Unter-
nehmerverband Soziale Dienstleis-

tungen und Bildung, Lothar Fink
(AWO Kreisverband Mülheim an
der Ruhr) und für den Unternehmer-
verband Service und Dienstleistun-
gen, Crispin Mühlich (Mühlich KG,
Laichingen). Dr. Doris König (Inter-
Rex GmbH & Co. KG, Duisburg),
die seit 2009 stellvertretende Vorsit-
zende der Unternehmerverbands-
gruppe war, ist ebenso wie Dr. Uwe
Kasimier (STELLA VITALIS
GmbH, Dinslaken) aus dem Vor-
stand ausgeschieden.

Familienfreundliche Arbeits-
bedingungen und Standorte

Drei Themen liegen Michael J. Wal-
ter in seiner neuen Amtszeit beson-
ders am Herzen. Als Schwerpunkt
der verbandlichen Arbeit sieht Wal-
ter erneut das Thema Fachkräfte-
mangel. „Als Unternehmerver-
bandsgruppe haben wir das Thema
sehr früh aufgegriffen. Uns ist es ge-
lungen Unternehmen und Öffent-
lichkeit für diese große Herausforde-
rung zu sensibilisieren“, erklärt der

Vorstandsvorsitzende. In diesem Zu-
sammenhang bezeichnet Walter das
Werben für familienfreundliche Ar-
beitsbedingungen und Standorte als
zentrale Aufgabe. Ebenso müssten
junge Menschen, vor allem auch
junge Frauen, frühzeitig auf die
Chancen der so genannten MINT-
Berufe (Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften und Technik)
aufmerksam gemacht werden. Hier
sei das Defizit an Fachkräften be-
reits aktuell besorgniserregend.

Auf der Arbeitsagenda von Michael
J. Walter steht neben dem Fachkräf-
temangel auch die Zukunft des
Ruhrgebiets. „Allein in unserem
Verbandsgebiet planen die Städte
Duisburg, Oberhausen und Mülheim
an der Ruhr kräftige Steuererhöhun-
gen. Die Situation an unseren Ruhr-
gebietsstandorten ist aber nicht nur
deswegen besorgniserregend. Eine
große Chance für das Ruhrgebiet
liegt in einer besseren Kooperation
der Städte, denn gemeinsam ist man
stärker“, so Walter. Die Ruhrgebiets-

städte könnten enorm viel Geld spa-
ren, wenn sie Aufgaben gemeinsam
erledigten. Darauf will Walter mit
der Unternehmerverbandsgruppe
aufmerksam machen und der Politik
beim Thema „Druck machen“.

Dialog zwischen Industrie 
und Bevölkerung

Als für die Zukunftsfähigkeit der In-
dustriestandorte unabdingbar be-
zeichnete der wiedergewählte Vor-
standsvorsitzende das Engagement
des Verbandes für einen besseren
Dialog zwischen Industrie und Be-
völkerung. „Wir müssen aufeinander
zugehen und um Verständnis für in-
dustrielle Anliegen werben. Das tun
wir sehr erfolgreich im Rahmen der
Gesellschaftsinitiative ‚Zukunft
durch Industrie‘, die mit Angeboten
wie der ‚Langen Nacht der Indus-
trie‘ den Dialog mit den Bürgern be-
fördert“, so Walter. Die Unterneh-
merverbandsgruppe wolle hier ihr
Engagement fortsetzen.

Matthias Heidmeier

Michael J. Walter als Vorstandsvorsitzender wiedergewählt
Windfeder und Eisermann Stellvertreter / Fachkräftemangel bleibt Schwerpunktthema

Michael J. Walter
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Mentees gesucht

in gutes Jahr schon läuft das
Mentoring-Programm des Unter-

nehmerverbandes für weibliche Füh-
rungskräfte bzw. Frauen, die auf dem
Weg dorthin sind. „Mit diesem Pro-
gramm sollen Frauen auf führende
Funktionen vorbereitet werden oder
dabei unterstützt werden, sich in lei-
tenden Positionen zu behaupten“, er-
läutert Elisabeth Schulte vom Unter-
nehmerverband. Die Volkswirtin hat
das Projekt ins Leben gerufen und
„Tandems“ aus je einer erfahrenen
Mentorin und einer Nachwuchs-Füh-
rungskraft gebildet, die in den ver-
gangenen Monaten erfolgreich zu-
sammengearbeitet haben. Nun
könnten zusätzliche Tandems gebil-
det werden. Schulte: „Wir kennen
sehr fähige gestandene Frauen, die
bereit sind, als Mentorinnen zu fun-

gieren. Gerne können sich junge
Nachwuchskräfte als Mentee mel-
den.“ 

Beim Mentoring geht es um die Wei-
tergabe von Erfahrungen, sodass die
Mentee sich auf beruflicher Ebene
mit Unterstützung einer Mentorin
über Fragestellungen und Probleme
austauschen und weiter entwickeln
kann. Themen sind etwa Karrierepla-
nung, Umgang mit Kollegen und
Vorgesetzten, Auftreten in einem
männlich dominierten Arbeitsum-
feld, Führungsaufgaben oder Ba-
lance zwischen Berufs- und Privatle-
ben. Gleichwohl reflektiert werden
Themenfelder wie Persönlichkeits-
entwicklung und Authentizität als
Führungskraft, Selbstbild, Auftreten,
Kommunikationsstrategien, Kunst

der Diplomatie, Personalführung als
Frau, Zeitmanagement oder Bedeu-
tung von Netzwerken.

Bedingung für die Teilnahme ist,
dass die Mentees in einer Firma be-
schäftigt sind, die Mitglied im Unter-
nehmerverband ist. Der Unterneh-
merverband organisiert und begleitet
das Mentoring und bietet regelmäßig
Erfahrungsaustausch der Teilnehme-
rinnen. Interessentinnen wenden sich
an Elisabeth Schulte.

Projekt des Unternehmerverbandes läuft weiter

Elisabeth Schulte
0203 99637-125
schulte@unternehmerverband.org

Info

Wirtschaft in Sorge wegen
eskalierender Gewalt
Heinz Lison fordert einschneidende Maßnahmen 

ie Kämpfe der Rockerbanden    
in und um Duisburg sind eine

ernsthafte Bedrohung und verset-
zen viele Bürger in Angst und
Schrecken. Sie schaden mittler-
weile auch dem Standort Duisburg
und den Unternehmen“, erklärt
Heinz Lison, Sprecher der regiona-
len Wirtschaft der heimischen Un-
ternehmerverbandsgruppe. Lison
fordert einschneidende Maßnah-
men, um Sicherheit und Ordnung
wieder herzustellen. Ein solches
Ausmaß an Kriminalität und Ge-
walt dürfe auf keinen Fall zum
Dauerzustand werden. „Duisburg
steht jetzt schon wieder in den ne-
gativen Schlagzeilen. In der natio-

nalen Berichterstattung gewinnt
man den Eindruck, als ob Duisburg
das Zentrum der Kriminalität in
Deutschland ist“, so Lison. Dies sei
vollkommen inakzeptabel.

Worten müssen 
Taten folgen

Der Standort Duisburg leide massiv
unter solchen permanenten Nega-
tivschlagzeilen. „Wie sollen wir um
Investitionen und Fachkräfte wer-
ben, wenn hier solche Verhältnisse
herrschen?“, fragt Lison. Der Staat
sei nicht machtlos. Dies habe auch
Innenminister Jäger jüngst deutlich
gemacht. Nun müssten den Worten

unmittelbar Taten folgen. „Wir for-
dern die gesamte politische Füh-
rung – vor allem die Landesregie-
rung und die Stadtspitze – auf,
umgehend für die Wiederherstel-
lung der öffentlichen Sicherheit zu
sorgen. In Duisburg darf es keine
rechtsfreien Räume geben. Die Po-
lizei muss jede denkbare Unterstüt-
zung bekommen. Dabei steht die
heimische Wirtschaft hundertpro-
zentig an der Seite der Polizisten,
die einer erheblichen Gefahr ausge-
setzt sind“, erklärt Heinz Lison
vom Unternehmerverband ab-
schließend.

urchschnittlich elf E-Mails lan-
den laut einer Studie täglich im

dienstlichen Postfach. Gefühlt sind
es fünfmal so viele. Weil die Daten-
flut per elektronischer Nachricht
immer mehr zunimmt, beschränkt
sich der Unternehmerver-
band und sein Tochterun-
ternehmen, die HAUS
DER UNTERNEHMER
GmbH, seit einigen Wo-
chen: Statt vieler E-Mails
mit unterschiedlichen In-
halten erhalten unsere
Newsletter-Abonnenten
nun wöchentlich nur noch
eine Mail, die alle The-
menbereiche in der ge-
wohnten Tiefe abdeckt. Ihr
Feedback gibt uns Recht:
„absolut gelungen“, „Optik
ist angenehm, die Themen
sind übersichtlich und klar
gegliedert dargestellt“,
„überschaubar und struktu-
riert“ und „kurz, knackig,
schnörkellos, übersichtlich“.
Vielen Dank für diese Ermu-
tigung, dass wir den richti-
gen Weg eingeschlagen
haben.

Aber nicht nur optisch, sondern
auch technisch ist der neue Newslet-
ter generalüberholt. Analyse-Werk-
zeuge geben uns die Möglichkeit –
datenschutzrechtlich natürlich
k o r -

rekt, d. h. ohne den Bezug zum ein-
zelnen Empfänger –, Öffnungs- und
Klickraten nachzuvollziehen, Ver-
weildauer festzu-
stellen oder die

Tops und Flops jedes einzelnen
Newsletters auszuwerten. So werden
wir unser Informationsangebot

immer weiter auf Ihre Wünsche

und Gewohnheiten anpassen. Eines
hat die Analyse unserer ersten Aus-
sendungen gezeigt: Unser Newslet-
ter wird viel gelesen und über ein
Viertel liest auch in der Tiefe – klickt

also auf weiterfüh-

rende Informationen in unseren
Web-Angeboten. Das gibt uns Rü-
ckenwind für die kommenden
Newsletter, vielen Dank!

Jennifer Middelkamp

„Kurz, knackig, schnörkellos, übersichtlich“
Neuer Newsletter erreicht wöchentlich über 3.000 Empfänger

Kurze, informative Texte prägen den neuen Newsletter, per Klick gibt es weitere Informationen und Ansprechpartner

Das 7. Bocholter Personalforum findet am Dienstag, 4. Juni 2013, um 9 Uhr im Hotel Residenz in Bocholt statt. Inhaltlich aufgegriffen
und beleuchtet werden u. a. die Gestaltung einer Unternehmenskultur im Bereich Mitarbeiterengagement sowie die Themenfelder Com-
pliance und CSR. Der Unternehmerverband veranstaltet das ganztägige Forum mit Unterstützung der IHK Nord Westfalen. Mit mittlerweile
über 80 Teilnehmern pro Jahr hat sich das Forum in den vergangenen sechs Jahren als praxisorientierte und nutzbringende Netzwerkver-
anstaltung etabliert, bei der auch der Austausch unter den Personalfachleuten der hiesigen Unternehmen nicht zu kurz kommt.

Infos
Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

7. Bocholter Personalforum

23. April 2013, 16 Uhr: Arbeitskreis IT, Ort: HDU

24. April 2013, 14:30 Uhr: Informationsveranstaltung 
„Low Performer“, Ort: HAUS DER UNTERNEHMER

6. Mai 2013, 14 Uhr: Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Duisburg, 
Ort: Sachtleben Chemie GmbH

7. Mai 2013, 14:30 Uhr: Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Bocholt,
Ort: Ferro Techniek (NL)

27. Mai 2013, 14:30 Uhr Arbeitskreis Berufsausbildung,
Ort: Hitachi Europe, Duisburg

29. Mai 2013, 7:30 Uhr: Business Break Bocholt, 
Ort: Hotel Residenz

3. Juni 2013, 14 Uhr: Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Duisburg, 
Ort: Espera-Werke

6. Juni 2013, 8 Uhr: Business Break Mülheim, 
Ort: Deutsche Bank Mülheim

14. Juni 2013, 10 Uhr: Preisverleihung „Schüler machen MI(N)T“,
Ort: Probat-Werke in Emmerich

20. Juni 2013, 14:30 Uhr: Arbeitskreis Schule/Wirtschaft Mülheim,
Ort: Bechtle Duisburg

Termine des Unternehmerverbandes

Der Unternehmerverband lädt alle Arbeitskreise Schule/Wirtschaft sowie die Arbeitskreise Berufsausbildung und Personal zu einer Podi-
umsdiskussion zum Thema „Zusammenarbeit Schule – Wirtschaft vor dem Hintergrund des Neuen Übergangssystems Schule – Beruf NRW“
ein für Mittwoch, 26. Juni 2013, 14.30 Uhr bis 17 Uhr, im HAUS DER UNTERNEHMER. Im Mittelpunkt steht das „Neue Übergangssystem
Schule – Beruf Nordrhein-Westfalen“, kurz: NÜS, das in Mülheim an der Ruhr und im Kreis Borken wie auch in fünf anderen Referenz-
kommunen des Landes seit Sommer 2012 erprobt wird. Systematisch sollen flächendeckend alle Schüler ab Jahrgang 8 bis zum Schulab-
gang, also von der Förderschule bis zum Gymnasium, eine Berufs- bzw. Studienorientierung erfahren (Lesen Sie dazu auch Seite 21). Zu
der Podiumsdiskussion werden den Pädagogen folgende Diskutanten für alle Fragen zur Verfügung stehen: Christiane Fern, Vorsitzende
der Geschäftsführung der Agentur für Arbeit Oberhausen, Brita Russack, Teamleiterin U25 der Sozialagentur der Referenzkommune Mül-
heim an der Ruhr, Christofer Godde, Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales des Landes NRW, Gerhard Mayer, Bezirksregierung
Düsseldorf, Richard Stigulinszky, Ministerium für Schule und Weiterbildung Nordrhein-Westfalen sowie Ferdinand Walbaum, Siemens AG,
Energy Sector, Mülheim an der Ruhr.

Infos
Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Podiumsdiskussion „Zusammenarbeit Schule – Wirtschaft“(NÜS)
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in duales Studium stellt hohe
Anforderungen an Studierende

und Unternehmen. Das wurde bei
der Informationsveranstaltung in der
Hochschule Rhein-Waal deutlich.
Dazu hatten Unternehmerverband
und Unternehmerschaft Niederrhein
ihre Mitgliedsunternehmen aus der
Region auf den neuen Campus nach
Kleve eingeladen.

Von ihren Erfahrungen als erste Stu-
dierende im Fachbereich Technolo-
gie und Bionik berichtete Jana Bau-
haus. Sie studiert seit 2011 und
macht parallel eine Ausbildung zur
Industriemechanikerin bei der Kers-
ten Maschinenbau GmbH in Rees.
Den Abschluss zum Bachelor of
Mechanical Enginieering will sie im
Sommer 2013 machen. An drei
Tagen in der Woche ist sie eine von
16 Auszubildenden im Unterneh-

men, an zwei Tagen ist sie Studentin
von Prof. Dr.-Ing. Peter Kisters,
Professor für Maschinenbau. Dazu
kommen komprimierte Kurse in
Kooperation mit der Kisters-Stif-
tung, in denen die Berufsschulin-
halte vermittelt werden. „Das Inte-
ressanteste an der Ausbildung ist die
Vielseitigkeit. Man bekommt die
Theorie an der Hochschule angebo-
ten und im Betrieb ist man immer
live dabei. Dass an der Hochschule
alles in Englisch läuft, war gerade
am Anfang nicht leicht. Aber man
bekommt viel Unterstützung und
der Kontakt mit den vielen interna-
tionalen Mitstudierenden macht den
Umgang mit der Fremdsprache
leichter“, so die 19-jährige Studentin.

Aus der Sicht eines Unternehmens
informierte Anna Kaja. Sie ist Per-
sonalreferentin bei der AUMUND

Fördertechnik GmbH in Rheinberg.
Seit Sommer 2012 bildet das Unter-
nehmen zwei junge Männer zu Pro-
duktdesignern aus, die parallel an
der Hochschule Mechanical Engi-
neering studieren. „Bei AUMUND
war die Geschäftsführung von den
Vorteilen dieser Ausbildungsform
überzeugt und in enger Abstim-
mung mit den Ausbildern wurden
die Arbeitsplätze eingerichtet. Nach
einem sehr gründlichen Auswahl-
verfahren, bei dem insbesondere
auf gute Noten und gute englische
Sprachkenntnisse Wert gelegt
wurde, werden die beiden Auszubil-
denden nun sehr eng betreut“, so
die Personalreferentin. AUMUND
ist sich die der Tatsache bewusst,
dass eine solche Ausbildung auf-
wändig ist, aber man hofft, so die in
der Zukunft benötigten guten Mit-
arbeiter selbst ausbilden und im Un-
ternehmen halten zu können.

Die beiden Vorsitzenden der Arbeit-
geberverbände, Wim Abbing vom
Unternehmerverband und Ralf
Schwartz von der Unternehmer-
schaft Niederrhein, sind als Ge-
schäftsführer von Unternehmen am
Niederrhein ebenfalls von diesem
Ausbildungsmodell überzeugt. Ab-
bing lobte die besondere Leistungs-
bereitschaft und die Motivation der
Auszubildenden, die sich einer sol-
chen Doppelbelastung aussetzen.
Und Ralf Schwartz, der in seinem
Familienunternehmen ebenfalls
gute Erfahrungen gemacht hat, sieht
die besonderen Vorteile, die der
Klever Hochschulstandort mit all
seinen Kapazitäten für die Unter-
nehmen der Region bietet.

www.hochschule-rhein-
waal.de

Nachwuchs nach Maß
30 Unternehmer informierten sich über Duales Studium

Jana Bauhaus studiert dual an der Hochschule Rhein Waal; zeitgleich absolviert
sie eine Ausbildung zur Industriemechanikerin (Foto: Michael Bergmann)

Die Ingenieure der Zukunft
Schüler im Kreis Borken absolvierten Duale Orientierungspraktika /
Unternehmerverband bringt Firmen und Nachwuchs zusammen  

ächste Runde für das „Duale
Orientierungspraktikum“: In

Bocholt zum zweiten Mal und in
und um Ahaus erstmals brachte der
Unternehmerverband Firmen und
Nachwuchs zusammen. An beiden
Standorten endeten die Praktika, bei
denen Schüler zuerst Hochschul-
und dann Betriebsluft schnupper-
ten, mit feierlichen Urkundenüber-
gaben. Das gemeinsame Projekt
von Westfälischer Hochschule und
Unternehmerverband wird 2013 an
beiden Standorten fortgesetzt. 

20 Schüler hatten in Bocholt am
Dualen Orientierungspraktikum
teilgenommen und erhielten Ende
des vergangenen Jahres in der Aula
des Euregio-Gymnasiums ihre Ur-
kunden. Nach einer Studienwoche
in der Westfälischen Hochschule
während der Herbstferien hatten die
Jugendlichen eine Woche lang in
insgesamt zehn Bocholter Betrie-
ben hospitiert. Die Stoßrichtung des
Praktikums ist angesichts des zu-
nehmenden Fachkräftemangels für
den organisierenden Unternehmer-
verband klar: „Wir suchen die Inge-
nieure der Zukunft. Auf die Schüler,

die sich heute für technische Berufe
begeistern, kommt es morgen an“,
so Jürgen Paschold von der Regio-
nalgeschäftsführung des Unterneh-
merverbandes für die Kreise Bor-
ken und Kleve.

Fertigungsprozesse im Fokus

Bei der betriebspraktischen Woche
standen die Produkte und Ferti-
gungsprozesse sowie das Kennen-
lernen typischer Ingenieurberufe im
Fokus. Die Schüler begleiteten In-
genieure und Mitarbeiter mit tech-
nischen Berufsschwerpunkten, au-

ßerdem knüpften sie Kontakt zu
Auszubildenden und halfen in der
Produktion. Möglich machten das
die Firmen Siemens, Spaleck Ober-
flächentechnik, Grunewald, Giga-
set, Pieron, Benning, Isselguss,
Lebbing Engineering, RST – Ding-
den und Meier Prozesstechnik. 

Erstauflage in und um Ahaus

In Ahaus, Schöppingen, Vreden und
Borken nahmen an der Erstauflage
jeweils sechs Schüler und Betriebe
teil, und zwar AXA Entwicklungs-
und Maschinenbau, BEUTING Me-
talltechnik, Flowserve Ahaus,
HAANE welding systems, Tobit
Software und Wilhelm Severt Ma-
schinenbau. Organisiert wurde die
Erstauflage des Praktikums in die-
ser Region von der Westfälischen
Hochschule, dem zdi-Zentrum
Kreis Borken sowie den Arbeitge-
berverbänden Münster und Duis-
burg, deren Einzugsgebiete bis in
den Kreis Borken reichen.

www.duales-
orientierungpraktikum.de 

Feierliche Urkundenübergabe für die Bocholter Schüler (Fotos: Paschold)

Sechs Schüler nahmen an der Erstauflage in Ahaus und Umgebung teil

as machen andere Unterneh-
men, um sich auf den drohen-

den Fachkräfteengpass vorzuberei-
ten? Haben sie überhaupt das gleiche
Problem wie mein Betrieb, wenn es

um den Nachwuchs geht? Und su-
chen sie die gleichen Fachkräfte wie
ich? Diese und andere Fragen rund
um das aktuelle Thema „Fachkräfte-
bedarf“ standen im Mittelpunkt von

zwei Unternehmerstammtischen, die
der Unternehmerverband in Bocholt
und Mülheim durchgeführt hat. 

Kleine Unternehmen haben
das Nachsehen

Im kleinen Kreis konnten sich Ge-
schäftsführer und Personalleiter in-
tensiv austauschen. Die vielen Dis-
kussionsbeiträge zeigten vor allem
eines: Über einen Kamm lässt sich
die Fachkräfte-Herausforderung für
die Betriebe nicht scheren. Die indi-
viduelle Betroffenheit hängt von un-
terschiedlichen Faktoren ab. Je nach
Branche, Firmengröße und Standort
zeichnet sich ein ganz unterschiedli-

ches Bild. Während sich vor allem
große, überregional bekannte, Unter-
nehmen über einen Mangel an Be-
werbungen für die meisten Jobs nach
wie vor nicht beschweren können,
haben vor allem kleine und mittlere
Unternehmen oft das Nachsehen –
vor allem dann, wenn sie Engpässe
in technischen Berufen zu verzeich-
nen haben. „Das Aufkommen der
Bewerbungen ist in den letzten zwei
Jahren spürbar zurückgegangen“,
berichtet der Geschäftsführer eines
metallverarbeitenden Betriebes aus
Mülheim an der Ruhr. „Wir können
aktuell unsere Ausbildungsplätze
nicht besetzen“, so seine klare Aus-
sage. Nicht nur vor dem Hintergrund

dieser Wortmeldung war ein Resü-
mee der Stammtische schnell klar:
Den Wert der Ausbildung und vor
allem ihre Vielfalt muss von der Un-
ternehmerschaft deutlich unterstri-
chen werden. „Eine gute Ausbildung
ist eine Menge Wert, nicht alle kön-
nen studieren. Wir brauchen auch
die Facharbeiter in unserem Be-
trieb“, so ein Personalverantwortli-
cher. 

Viele Jugendliche seien zudem zu
sehr auf große Unternehmen und be-
kannte Marken fokussiert. Ebenso
würden die Möglichkeiten der so ge-
nannten MINT-Jobs deutlich unter-
schätzt. Vor allem junge Frauen wür-

den sich kaum auf technische Berufe
bewerben. Weitere Erkenntnis: Bei
vielen Unternehmen rückt wegen
eines Mangels an Fachkräften auto-
matisch das Thema Vereinbarkeit
von Familie und Beruf in den Mit-
telpunkt. „Ich kann konkret eine An-
gestellte hier an meinem Standort
nicht halten, weil ich keine Betreu-
ungsmöglichkeit für ihr Kind finde“,
berichtet ein Duisburger Unterneh-
mer. Sein Vorschlag: Kleine und
mittlere Unternehmen sollten sich
zusammenschließen, um gemeinsam
Betreuungsmöglichkeiten anzubie-
ten. Die Unternehmerschaft hat also
weiterhin Gesprächsbedarf. 

Matthias Heidmeier

ie bekommt man Weltklasse-
Tennisspielerinnen dazu, in der

Bundesliga-Mannschaft des Bocholter
„Tennisclub Blau-Weiß Watt Extra Bo-
cholt“ zu spielen? „Geld ist es nicht“,
verriet der Coach Hartmut Bielefeld
den 100 Unternehmern, die Ende Feb-
ruar zum Business Break von Unter-
nehmerverband und Wirtschaftsförde-
rung gekommen waren. „Es ist das
Teamgefühl, das wir den Tennisspiele-
rinnen vermitteln – auf der ATP-Tour
sind sie ja Einzelkämpfer, Individualis-
ten, wenn nicht gar Egoisten. Es ist
aber auch der stete Kontakt, den wir zu

den Spielerinnen halten – auch außer-
halb der Bundesliga-Saison; und nicht
zuletzt ist es das familiäre Gefühl, das
wir bieten können.“ Der Erfolg gibt
Bielefeld recht: Zwei Deutsche Meis-
terschaften kann er vorweisen – und
eben Jahr für Jahr ein Spitzenteam mit
Topspielerinnen aus ganz Europa.

Vor allem um die Parallelen zwischen
Sport und Wirtschaft ging es Hartmut
Bielefeld, selbst ernannter „Unruhe-
ständler“, Geschäftsmann und Sportler,
der beim Business Break von Jennifer
Middelkamp, Pressesprecherin des

Unternehmerverbandes, interviewt
wurde. Er sehe keinen großen Unter-
schied zwischen einem erfolgreichen
Sportteam und einer erfolgreichen
Firma. „Über allem steht der Erfolg“,
betonte Bielefeld, „dieser hängt auch
von Budget und Kosten ab, das wich-
tigste ist aber die Motivation.“ Ob es
im Sport die Nummer eins seines
Teams oder der Fahrer des Fahrdiens-
tes sei, und ob es in der Wirtschaft der
Chef oder die Empfangsdame seien,
„alle müssen motiviert sein, sonst
funktioniert das Ganze nicht.“ Gesprä-
che, Rückhalt, Vertrauen, gemeinsame

Ziele, all das seien Punkte, die nahezu
1:1 vom Sport auf die Wirtschaft über-
tragen werden könnten.

Unternehmerverband und Wirtschafts-
förderung laden regelmäßig Gäste aus
Politik, Wirtschaft und Verwaltung
zum „geschäftigen“ Frühstück ein; es
dient dem Austausch der hiesigen Be-
triebe. Beim nächsten Unternehmer-
frühstück am 29. Mai referiert Prof. Dr.
Thomas Siebe von der Westfälischen
Hochschule Bocholt über eine empiri-
sche Analyse für das Münsterland.

Jennifer Middelkamp

Gesprächsbedarf zur Fachkräfte-Frage
Stammtisch bietet Plattform zum Austausch

Was die Wirtschaft vom Sport lernen kann
Tenniscoach referierte vor 100 Bocholter Unternehmern

Familienfreundlichkeit wird wichtiger, um Fachkräfte zu halten (Foto: Istock)

Tennis-Coach Hartmut Bielefeld im Gespräch mit Jennifer Middelkamp vom
Unternehmerverband (Foto: Bruno Wansing/Stadt Bocholt)

+++ Die nächsten Termine des Business Break Bocholt finden Sie auf Seite 18 oder jederzeit aktuell online unter www.unternehmerverband.org +++
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insneunzig kann man nicht ler-
nen!“ Diese bestechende Fuß-

ballerweisheit über Körpergrößen
wird Erfolgstrainer Otto Rehagel zu-
geschrie- ben. Beim Business Break
von Unternehmerverband und Mül-
heim & Business erläuterte Ende Ja-
nuar Ex-Bundesligatrainer Erich Ru-
temöller, was „König Otto“ damit
deutlich machen wollte. Ein Trainer
müsse über die Fähigkeit verfügen,
seine Spieler auf den richtigen Posi-
tionen einzusetzen. „Dass man die Ta-
lente nicht vergeudet, sondern richtig
einsetzt, das ist Aufgabe des Fußball-

lehrers genauso wie des Unterneh-
mers“, so Rutemöller vor rund 70 Ver-
tretern der Mülheimer Wirtschaft. 

Man könne sich darüber streiten, ob
Erfolg oder lediglich nur Leistung
planbar sei. Grundlage für beides – im
Fußball wie in der Wirtschaft – sei
aber in jedem Fall die Teambildung.
„Sie müssen aus Individualisten eine
Mannschaft formen“, so der Coach,
der bereits die Bundesligateams von
Rostock und Köln trainierte und dem
engeren DFB-Trainerstab angehörte.
Zwingend sei dabei für die Führungs-

kraft die Ansprache jedes einzelnen
Teammitglieds: „Du bist wichtig für
den Erfolg der Mannschaft – das muss
die Botschaft sein.“ 

Auch in der Chefetage auf
Teamarbeit einlassen

Dass der Teamgedanke auch im Fuß-
ball vor völlig neuen Herausforde-
rungen steht, zeigte Rutemöller mit
Blick auf wachsende Trainerstäbe.
„Früher gab es einen Trainer, der die
Richtung vorgab. Heute haben sie in
den großen Clubs Trainerstäbe mit

Spezialisten für Kondition, Fitness,
Torhüter usw. Das heißt sie müssen
sich auch in der Chefetage immer
mehr auf die Teamarbeit einlassen.
Auch das ist eine Parallele zu Ent-
wicklungen in den Unternehmen“, so
Rutemöller. 

Der Vorsitzende des Unternehmerban-
des Mülheimer Wirtschaft dankte
Erich Rutemöller für seinen leiden-
schaftlichen Vortrag. „Daraus können
wir eine ganze Menge mitnehmen für
uns und unsere Unternehmen“, resü-
mierte Windfeder, der selbst aus eige-

ner Erfahrung viel über Gemeinsam-
keiten von Sport und Wirtschaft zu be-
richten weiß. Der Vorsitzende des Un-
ternehmerverbandes freute sich
abschließend aber nicht nur über einen
gelungenen Auftritt eines Profitrai-
ners, sondern auch über die erneute
Gastfreundschaft der medl GmbH.
Deren Geschäftsführer, Hans-Gerd
Bachmann und Dr. Hans-Jürgen
Weck, richten schon traditionell das
erste Unternehmerfrühstück des Jah-
res in den Räumlichkeiten ihres Hau-
ses an der Burgstraße aus.

Matthias Heidmeier

er Unternehmerverband Mülhei-
mer Wirtschaft sieht die neu auf-

geflammte Debatte über den Flug-
hafen Essen/Mülheim
positiv. Der Flughafen
habe eine große wirt-
schaftliche Bedeutung,
nicht nur für die unmit-
telbar im Umfeld behei-
mateten Unternehmen,
sondern auch darüber
hinaus. „Es gibt ein ent-
scheidendes Argument,
das für die Zukunft des Flughafens
spricht: Das sind die Arbeitsplätze“,
bringt es der Vorsitzende des Un-
ternehmerverbandes, Hanns-Peter
Windfeder, auf den Punkt. Die Alter-

nativpläne zum Flughafen würden
bei weitem nicht so viele Jobs schaf-
fen, wie durch seine Schließung

verloren gingen.
Entscheidend sei
nunmehr aber
auch, dass man
Planungssicher-
heit erhalte. „Des-
wegen begrüßen
wir alles, was zu
klaren Entschei-
dungen führt. Hier

kann auch ein Bürgerbegehren sinn-
voll sein. Mit einer endlosen Fortset-
zung des Hick-Hacks über den Flug-
hafen ist niemandem geholfen“, so
Windfeder.

Essen/Mülheim hat nach Auffassung
des Unternehmerverbandes durch-
aus Entwicklungsmöglichkeiten.
„Gerade für den immer internationa-
ler ausgerichteten starken Mittel-
stand in unserer Stadt bietet der
Flughafen Möglichkeiten für Ge-
schäftskontakte und Warenaus-
tausch“, erklärt Windfeder. Es
komme mehr und mehr auf eine in-
telligente Verzahnung der Verkehrs-
träger an. Hier müsse auch der Flug-
verkehr einbezogen werden. „Im
Wettbewerb der Wirtschaftsstandorte
dürfen wir Standortvorteile nicht
leichtfertig aufgeben, sonst machen
andere das Geschäft“, so Hans-Peter
Windfeder abschließend.

ereits zum dritten Mal lud der
Unternehmerverband Mülheimer

Wirtschaft nun zum Katerfrühstück
ins HAUS DER WIRTSCHAFT an
der Wiesenstraße. Der Vorsitzende des
Unternehmerverbandes, Hanns-Peter
Windfeder, freute sich, über 100 Gäste
aus Wirtschaft und Politik zum reich-
haltigen Frühstücksbuffet am Ascher-
mittwochsmorgen begrüßen zu dür-
fen. Das Katerfrühstück bietet nicht
nur Rollmops, Hering und gute Un-
terhaltung. Hanns-Peter Windfeder
nutzt die Gelegenheit immer auch,
Themen anzusprechen, die der Wirt-
schaft derzeit besonders am Herzen
liegen.

So erläuterte Windfeder in seiner Be-
grüßung den aktuellen Stand der
Leitbild-Entwicklung für die Stadt
und warb für eine zügige Verabschie-
dung des Leitbildes im Rat der Stadt.
Er freute sich insbesondere über die
große Beteiligung der Bürgerschaft
an diesem Projekt. „Die Politik muss
nun sehr verantwortungsvoll mit
dem Engagement der Bürger umge-
hen“, erklärte Windfeder in Anwe-
senheit von Oberbürgermeisterin
Dagmar Mühlenfeld. Windfeder be-
dankte sich ausdrücklich bei Müh-
lenfeld, die die Initiative für die Ent-
wicklung eines neuen Leitbildes
aufgegriffen hatte. Ebenso zollte

Windfeder der Stadtverwaltung An-
erkennung für die bislang geleistete
Arbeit am Leitbild. 

Sichtweise der Wirtschaft 
einbringen

Von Stadtpolitik und Leitbild führte
das Programm des Katerfrühstücks
Unternehmer und Politiker dann zur
Leitfähigkeit. „Wir bauen jetzt einen
Stromkreis bestehend aus Mülhei-
mer Unternehmern“, so „Professor
Liebermann“. Bei ihrem Auftritt
setzten die Physikanten ganz auf die
tatkräftige Mithilfe des Publikums.
Die Physikanten sind Deutschlands
größte Wissenschafts-Comedy-
Gruppe. Das Bühnen-Ensemble mit
„Professor Liebermann“ und „Mar-
kus“ an der Spitze
kombiniert in ein-
zigartiger Art und
Weise Physik und
Unterhaltung. Erst
Ende des vergange-
nen Jahres bekamen
die Physikanten
vom weltgrößten
Physik-Fachverband, der Deutschen
Physikalischen Gesellschaft, die Me-
daille für Naturwissenschaftliche Pu-
blizistik verliehen. Das begeisterte
Publikum erlebte auch im Mülhei-
mer Haus der Wirtschaft nun spekta-
kuläre Experimente, verblüffende
Effekte und intelligente Comedy. 

So wurde den anwesenden Unter-
nehmern recht schnell klar, dass auch
der Mensch elektrischen Strom recht
gut leitet. Die Leitfähigkeit reichte
zumindest aus, um ein deutlich ver-
nehmbares Musiksignal durch eine
Menschenkette zu führen. Auch zur
Erläuterung der Faszination „Statik“
kam Publikums-Freiwilligen im
wahrsten Sinne des Wortes eine tra-
gende Rolle zu. „Professor Lieber-
mann“ hatte vier Stühle im Quadrat
aneinandergestellt, allerdings so,
dass die Rückenlehnen jeweils nach
außen zeigten. Die Freiwilligen wur-
den dann gebeten, sich auf den Stüh-
len niederzulassen und sich nach hin-
ten auf die Oberschenkel des
Hintermannes zu legen. Nachdem
diese Position eingenommen wurde,

konnten alle vier
Stühle unter den
Personen wegge-
zogen werden –
und die „Kon-
struktion“ blieb
stehen. „Kein
Wunder, sondern
Statik“, so der

„Professor“. Die vier Unternehmer
bildeten eine selbsttragende Kon-
struktion, wie die Physikanten erläu-
terten.  

Hanns-Peter Windfeder dankte der
Comedy-Truppe für „bleibende Ein-
drücke“. Der Unternehmerverband

setzt bei seinem Katerfrühstück
schon zum dritten Mal auf die Kom-
bination von Unterhaltung und Wis-
senschaft. „Neben dem Lerneffekt ist
es uns einfach wichtig, auf die Be-
deutung von naturwissenschaftlichen

und technischen Fächern hinzuwei-
sen und für sie zu werben“, so Wind-
feder, der auch das große Engage-
ment der Physikanten für Kinder und
Jugendliche hervorhob.  

Matthias Heidmeier
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Mülheimer Unternehmer zeigen sich 
experimentierfreudig

Ex-Bundesligatrainer beim Unternehmerfrühstück
Erich Rutemöller sprach über die Gemeinsamkeiten von Trainern und Unternehmern

Hat nicht nur Tipps für Fußballer: 
Ex-Bundesligacoach Erich Rutemöller
(Foto: Heidmeier)

Der Vorsitzende des Unternehmerverbandes Mülheimer Wirtschaftsvereinigung,
Hanns-Peter Windfeder

„Die Politik muss nun
sehr verantwortungsvoll
mit dem Engagement
der Bürger umgehen.“

„Die Physikanten“ zu Gast beim Katerfrühstück / 
Windfeder wirbt für Verabschiedung des Leitbildes

Wirtschaft will Planungssicherheit bei Flughafen
Arbeitsplätze haben Priorität / Unternehmerverband begrüßt neu aufgeflammte Debatte

„Mit einer endlosen
Fortführung des 
Hick-Hacks um den
Flughafen ist nieman-
dem geholfen.“

+++ Die nächsten Termine des Business Break Mülheim finden Sie auf Seite 18 oder jederzeit aktuell online unter www.unternehmerverband.org +++

Tragende Rolle: Vier Unternehmer stützen sich gegenseitig, unter ihnen auch
Hanns-Peter Windfeder, nachdem die Physikanten ihnen die Stühle weggezo-
gen hatten (Fotos: Heidmeier)

Aus Sicht des Unternehmerverbandes hat der Flughafen Essen/Mülheim eine große wirtschaftliche Bedeutung (Foto: Flughafen
Essen/Mülheim GmbH)
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er Unternehmerverband begrüßt
das „Neue Übergangssystem

Schule – Beruf Nordrhein-Westfalen“,
kurz: NÜS, das in Mülheim an der
Ruhr und im Kreis Borken wie auch in
fünf anderen Referenzkommunen des
Landes seit Sommer 2012 erprobt
wird. Systematisch sollen flächende-
ckend alle Schüler ab Jahrgang 8 bis
zum Schulabgang, also von der För-
derschule bis zum Gymnasium, eine
Berufs- bzw. Studienorientierung er-
fahren. Das Handeln der zahlreichen
Akteure, die sich seit langem mit dem
Thema befassen, soll die „Kommunale
Koordinierung“ untereinander abstim-
men, um eine effiziente und flächen-
deckende Berufsorientierung zu ge-
währleisten.

Das NÜS sieht für alle Schüler ein im
Unterricht verankertes systematisches
Konzept vor, das von Seiten der Leh-
rer, der Eltern, der Kommune, der Ar-
beitsagentur, der Unternehmen und
Bildungsträger getragen wird. Nach
einer Potenzialanalyse in Jahrgang 8
sollen im selben Jahrgang drei Berufs-
felderkundungen erfolgen, die auf ein
passgenaues Betriebspraktikum in
Klasse 9 hinführen. Oberstufenschüler
erhalten Unterstützung bei der Wahl
des Studienfaches, und letztlich soll
kein Schüler die Schule verlassen ohne
konkret formulierte Schritte in das
neue Leben (Anschlussvereinbarung),
sei es eine Ausbildung, ein Studium,
ein weiterer Schulbesuch oder der di-
rekte Einstieg in den Beruf.

Unternehmen stellen 
Berufsfelder vor

Für die Unternehmen liegen die Chan-
cen darin, Schüler frühzeitig bei Be-
rufsfelderkundungen oder Betriebs-
praktika kennen zu lernen. Während
die Betriebspraktika in Klasse 9 bereits
flächendeckend seit Jahren laufen, ist

eine Erkundung von drei verschiede-
nen Berufsfeldern für alle Achtklässler
Nordrhein-Westfalens neu. Die Be-
triebe sollen den Jugendlichen – oder
eigentlich hier ja noch Kindern – den
Einblick in berufliche Tätigkeiten
geben, die für das jeweilige Berufsfeld
typisch sind, beispielsweise durch Ge-
spräche mit Auszubildenden und Aus-
bildern, praktische Übungen, kleine
Arbeitsproben, den Besuch von ein-
zelnen Arbeitsplätzen und Erläuterung
der dortigen Tätigkeiten.

„Das NÜS ist eine große Chance für
junge Menschen, eine Orientierung in
der komplexen mo-
dernen Landschaft
der Ausbildungs-,
Studien- und Be-
rufsmöglichkeiten
zu finden“, erklärt
Elisabeth Schulte,
die im Unterneh-
merverband den
Bereich Schule/
Wirtschaft leitet.
Das Engagement ist
vielseitig: Seit über
40 Jahren organi-
siert der Unterneh-
merverband für die Lehrer Betriebser-
kundungen über die regionalen
Arbeitskreise Schule/Wirtschaft. Zu-
dem fährt seit fast 25 Jahren das Info-
Mobil, der Informationsbus über die
Ausbildungsberufe der Metall- und
Elektroindustrie, die Schulen an.
Schulte: „Mit dem Dualen Orientie-
rungspraktikum sprechen wir vor

allem Oberstufenschüler an, ebenso
mit dem Wettbewerb ‚Schüler macht
MI(N)T!‘, der von vier mittelständi-
schen Mitgliedsfirmen getragen wird.
Des Weiteren haben wir langjährige
Erfahrung mit vertiefter Berufsorien-
tierung an 36 Schulen im Verbandsbe-
reich Ruhr-Niederrhein oder auch mit
dem Regionalen Übergangsmanage-
ment Schule – Beruf.“ 

Sichtweise der Wirtschaft 
einbringen

In Mülheim, Referenzkommune des
NÜS, ist Schulte in der Steuer-
ungsgruppe Übergang Schule
Beruf. „Die kommunale Koordinie-
rung bietet große Chancen. Die
Umsetzung des NÜS birgt aber im
Detail auch noch Probleme, die zu
lösen sind. Hier bringen wir unsere
Erfahrung ein, damit die Jugendli-
chen auch zielgerichtet, praxisnah
und effizient auf das Berufsleben
vorbereitet werden und Abbrüche in
Ausbildung wie Studium möglichst
vermieden werden“, beschreibt
Schulte. 

Einerseits, so Schulte, seien dafür in-
tensive und frühzeitige Unterneh-
menskontakte erforderlich. Anderer-
seits würden aber auch gerade für
junge Schüler – wie auch für noch
nicht entsprechend reife Schüler – au-
ßerbetriebliche Alternativen benötigt.
So könnten beispielsweise besser Bil-
dungsträger mit ihren Pädagogen die
Defizite von Schülern aufarbeiten,
bevor sich die Unternehmen bei lau-
fender Produktion sinnvoller Weise
mit ihnen befassten. Hier klafften zum
Teil die Vorstellungen des Landes und
der Wirtschaft noch auseinander.
Schulte plädiert daher für eine breite

Auslegung der Be-
rufsfelderkundun-
gen für alle Acht-
klässler: „Kinder,
die noch verspielt
oder desinteressiert
sind, können wir
nicht einfach in die
Unternehmen schi-
cken, wo sie sich
langweilen und Fir-
menvertreter frus-
trieren. Hier muss
ein differenziertes
Angebot erstellt

werden, um diesen Kindern mit ihren
jeweiligen Fähigkeiten gerecht zu
werden und das Engagement der Un-
ternehmen nicht durch Negativerfah-
rungen zu verbrennen. Denn eine
wirklich sinnvoll gestaltete Berufsfel-
derkundung von einem Tag erfordere
einen hohen Aufwand bei einem Un-
ternehmen hinsichtlich Vorbereitung

und Durchführung der praktischen
Übungen, hin- sichtlich der Beauf-
sichtigung im laufenden Betrieb – es
empfehlen sich Gruppen von maxi-
mal vier Schülern – und auch des Ar-
beitsschutzes. Der Nutzen für eine
Firma bei relativ jungen Schülern
(Jahrgang 8!) sei nur sehr abstrakt
vorhanden.

Daher plädiert Schulte für eine diffe-
renzierte Vorgehensweise, bei der
zwar ein Großteil in Unternehmen die
Berufsfelder erkunden solle. Aber
Schülern, die dafür noch nicht reif
seien, könne statt einer Erkundung
eines echten Betriebes auch dadurch
schon enorm geholfen werden, dass
beispielsweise ein Auszubildender in
den Unterricht komme, Eltern über
ihren Beruf in einer Klasse informier-
ten, Schüler an einem Wettbewerb
Technik teilnähmen, der mit Unterneh-
menskontakten verknüpft sei, der In-
formationsbus über die Ausbildungs-
berufe der Metall- und
Elektroindustrie (das „InfoMobil“)
oder der girl’s day besucht werde, ein
Berufeparcours (durchaus mit Firmen-

vertretern) durchlaufen werde, der Un-
terricht an schuleigenen Werkbänken,
ggf. mit punktuellem Besuch von Fir-
menvertretern wie z.B. Azubis statt-
finde, Werkstätten von Berufskollegs
oder auch Werkstätten von Trägern be-
sucht würden.

Qualitätsstandards entwickeln

Offen ist beispielsweise auch noch –
abgesehen vom Organisationsauf-
wand, jeden Schüler drei Tage in
einem Unternehmen unterzubringen
plus vor- und nachzubereiten –, wie
die Schulen es kapazitätsmäßig
schaffen sollen, alle Kleingruppen
eines Jahrgangs, der oft aus 120 oder
gar 180 Schülern besteht, mit einem
Lehrer zu begleiten – hier müssten
dann an einem Tag der Berufsfelder-
kundung allein 30 bis 45 Lehrer zur
Begleitung eingesetzt werden, was
organisatorisch gar nicht leistbar ist,
denn die anderen Jahrgänge müssen
weiterhin in der Schule unterrichtet

werden. Wie immer, wenn etwas
quantitativ massiv vergrößert wird,
besteht die Gefahr, dass die Qualität
darunter leidet. Qualitätsstandards
und -entwicklung sind daher im
NÜS zu Recht vorgesehen und si-
cherlich bedeutsam. Der Ausbil-
dungskonsens gibt den Schulen in
NRW bis zum Schuljahr 2017/2018
Zeit, das NÜS flächendeckend um-
zusetzen. Allein bei den Lehrern gibt
es hohen Fortbildungsbedarf, denn
jetzt sollen sich nicht nur die Stu-
dien- und Berufswahlkoordinatoren
um den Übergang eines jeden Schü-
lers in den Beruf kümmern, sondern
jeder Klassenlehrer. Mit Hilfe eines
Portfolioinstrumentes wie z.B. dem
Berufswahlpass soll jeder Schüler
die Elemente seiner individuellen
Berufsorientierungsschritte, die sich
wie ein roter Faden ab Klasse 8 bis
zum Schulabgang ziehen soll, sam-
meln und für eine spätere Bewer-
bung Elemente wie Praktikumsbe-
scheinigungen bereit halten. 

Schulte: „Ich hoffe, dass das ‚NÜS‘
keine harte ‚Nuss‘ wird, sondern ein
erfolgreiches Projekt, an dem alle re-
levanten Akteure einer Region kon-
struktiv und abgestimmt als Chance
für die Jugend wie für die Wirtschaft
zusammen arbeiten. Wir bieten den
Pädagogen mit unseren Arbeitskreisen
Schule/Wirtschaft konkrete Fortbil-
dungs- und Firmenkontaktmöglich-
keiten. Mit der vertieften Berufsori-
entierung, die wir gemeinsam mit
den Arbeitsagenturen durchführen,
unterstützen wir die Schulen wie
auch die Unternehmen, passgenau
zusammenzufinden und Qualitäts-
standards einzuhalten.“
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Einblicke in Unternehmen – wie hier vom Unternehmerverband organisiert bei BYK Chemie – sollen bald flächendeckend ab
der Klasse 8 stattfinden (Foto: Koch)

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Info

Berufsorientierung effizient und 
flächendeckend anbieten

Elisabeth Schulte

Unternehmerverband begrüßt Neues Übergangssystem Schule – Beruf NRW / 
Details müssen aber dringend praktikabel gestaltet werden

An 36 Schulen der hiesigen Region führt der Unternehmerverband Projekte der „Vertieften Berufsorientierung“ durch. Finan-
ziert werden sie wesentlich von den Arbeitsagenturen, rechts im Bild der Vorsitzende der Geschäftsführung der Arbeitsagentur
für den Kreis Wesel, Dr. Peter Glück (Foto: Middelkamp)

Systematisch sollen
alle Schüler ab Jahrgang
8 bis zum Schulabgang,
also von der Förderschule
bis zum Gymnasium,
eine Berufs- bzw. Studi-
enorientierung erfahren.
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ehr als 5.000 Schüler nahmen
2012 an den Schulprojekten des

Unternehmerverbandes teil. Diese
Bilanz konnte jetzt Hauptgeschäfts-
führer Wolfgang Schmitz ziehen.
Mit Unterstützung der Agentur für
Arbeit führt der Unternehmerver-
band bereits seit 2008 die Projekte
der Vertieften Berufsorientierung
durch. Die Schüler konnten unter an-
derem in Workshops, bei Unterneh-
mensvorstellungen, in Berufe-Par-
cours, bei Bewerbertagen und
Projektwochen Blicke in die Arbeits-
welt werfen. Ziel der Schulprojekte
ist es, Schülerinnen und Schüler pra-
xisnah auf die berufliche Wirklich-
keit vorzubereiten. 

„Welche Fertigkeiten und Fähigkei-
ten bringe ich für das Berufsleben
mit?“, „Welche Berufe entsprechen
meinen Begabungen“ oder „Wie be-
werbe ich mich richtig?“ – das sind
nur drei der weichenstellenden Fra-
gen die Jugendliche am Ende ihrer

Schulzeit bewegen. Der Unterneh-
merverband gibt hierfür Tipps und
Anregungen. Die Jugendlichen er-
halten dabei Kontakt zu Unterneh-
men und reichlich Gelegenheit, sich
als Bewerber auszuprobieren. Insge-
samt beteiligten sich 36 Schulen in
Duisburg, Oberhausen und Mülheim
sowie im Kreis Wesel an den wirt-
schaftsbezogenen Projekten des Un-
ternehmerverbandes. 

Technische Berufe haben 
Zukunftschancen

„Wir geben konkrete Hilfestellungen
für Jugendliche, damit sie bessere
Chancen auf dem Ausbildungs- und
Arbeitsmarkt erhalten“, so Schmitz.
„Derzeit liegt ein wichtiger Schwer-
punkt vor allem auf der Förderung
der so genannten MINT-Beruf; Be-
rufe also, die etwas mit den Berei-
chen Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaft und Technik zu tun
haben“, erläutert der Hauptge-

schäftsführer. Aktuelle Zahlen beleg-
ten, dass diese Berufe bei der Wahl
der Ausbildung oder des Studiums
weit hinten liegen, obwohl sie in der
Wirtschaft gefragter sind als je
zuvor. „Technik kann nicht nur span-
nend sein, technische Berufe bieten
den Schülern auch große Zukunfts-
chancen – gerade in Zeiten des aku-
ten Fachkräftebedarfs“, unterstreicht
Schmitz. 

Auch aus Sicht der Unternehmer
lohnt sich das Engagement. „In den
Schulen finden wir die Fachkräfte
für morgen“, so Schmitz weiter. Aus-
drücklich dankt der Unternehmer-
verband seinen Partnern bei den
Schulprojekten: „Ohne die Agentu-
ren für Arbeit Duisburg, Oberhausen
und Wesel wären die Schulprojekte
nicht möglich. Ebenso wäre die Be-
rufsorientierung nicht möglich ohne
die vielen engagierten Lehrer und
Unternehmensvertreter. Danke
dafür!“   Matthias Heidmeier

er Unternehmerverband lädt Leh-
rer hiesiger Schulen regelmäßig in

Betriebe ein, um ihnen einen praxisna-
hen Einblick in Unternehmen, deren
Anforderungen an Bewerber und Aus-
bildungsmöglichkeiten zu gewähren. 

Sachtleben Chemie GmbH,
Duisburg

Im Rahmen dieser „Arbeitskreise
Schule/Wirtschaft“ waren in den ver-
gangenen Wochen wieder die Duis-
burger, Oberhausener und Bocholter
Pädagogen unterwegs. Der Arbeits-

kreis Schule/Wirtschaft Duisburg
schaute jüngst hinter die Kulissen der
Sachtleben Chemie GmbH. Dass die
Sicherheit im Vordergrund steht,
wurde auf dem Rundgang durch das
Unternehmen deutlich. Das gute Ar-
beitsklima brachten auch die Auszu-
bildenden zum Ausdruck, die den Leh-
rern über ihre interessanten Einblicke
in das Leben als Industriekauffrau
bzw. Mechatroniker berichteten. Ob
16 oder 31 Jahre alt, ob aus Duisburg
oder Xanten, die Auszubildenden wis-
sen zu schätzen, dass sie als Menschen
ernst genommen werden und in ihrer

Ausbildung auf das Berufsleben viel-
fältig und praxisnah vorbereitet wer-
den. Dazu gehört selbstverständlich
neben den Fachkenntnissen auch das
Kopfrechnen, denn die Angaben der
Maschinen und Computer sind stets
auch auf Plausibilität abzuklopfen. 

NanoFocus, Oberhausen

Seit der Zusammenarbeit mit einem
finnischen Betrieb gehört Englisch –
neben Deutsch – zu den Sprachen im
Unternehmen, die zur internen Kom-
munikation unerlässlich sind. Für die

Oberhausener Lehrer ging es zur Na-
noFocus AG, die insbesondere Soft-
ware-Entwickler, Applikations-Inge-
nieure und Service-Techniker sucht.
Um besser nachvollziehen zu können,
welche Anforderungen diese Berufe
an Bewerber stellen, besuchte der Ar-
beitskreis Schule/Wirtschaft das Ober-
hausener Unternehmen, das hochge-
naue optische Messtechnologie
herstellt. Die Teilnehmer erfuhren,
dass Bewerbungen elektronisch und in
einem einzelnen Dokument einge-
reicht werden sollen. Dr. Johannes
Frank aus der Forschungs- und Ent-

wicklungsabteilung der NanoFocus
AG appellierte an die Lehrer, Schulfä-
cher u.a. durch Praxisbezug interes-
santer zu gestalten. 

Berufskolleg  Bocholt

Unter dem neuen Schwerpunktthema
„Arbeitsmarkt Europa“ erkundeten
dann noch 20 Bocholter Lehrer und
Firmenvertreter das dortige Berufskol-
leg am Wasserturm, das seit 2007 „Eu-
ropaschule in Nordrhein-Westfalen“
ist. Hartwig Henze, stellvertretender
Vorsitzender des Arbeitskreises

Schule/Wirtschaft Bocholt, stellte das
im Aufbau befindliche Projekt „Dop-
pelqualifikation Gymnasiale Ober-
stufe – Ausbildung zum/zur Industrie-
kaufmann/frau“, vor, die European
Business Class (mit Pflichtpraktika im
weltweiten Ausland) und internatio-
nale Austauschprogramme für Berufs-
schüler im dualen Ausbildungssystem.

Elisabeth Schulte

SCHULE / WIRTSCHAFT [unternehmen!]1_201322

… Duisburger bei der Sachtleben Chemie GmbH…

Chemie, Optik und Duale Ausbildung
Arbeitskreise Schule/Wirtschaft im Verbandsgebiet unterwegs

Über 5.000 Schüler auf Berufsleben vorbereitet

Die Schulprojekte des Unternehmerverbandes bieten auch einen Berufe-Parcours: hier die Metallstation

Unternehmerband bilanziert Schulprojekte 2012 / Arbeit in den Schulen immer wichtiger

Bocholter Lehrer im Berufskolleg am Wasserturm, … … sowie Oberhausener bei der NanoFocus AG 
(Fotos: Schulte)

wei Jahre nach Unterzeichnung
des neuen Ausbildungspaktes

kann eine positive Bilanz der Pakt-
aktivitäten gezogen werden: In den
Jahren 2011 und 2012 waren die
Ausbildungschancen für viele junge
Menschen gut. Die Wirtschaft hat
ihre Zusagen, bundesweit jährlich
60.000 neue Ausbildungsplätze und
30.000 neue Ausbildungsbetriebe zu
gewinnen, weit übertroffen. So wur-
den 2011 insgesamt 71.300 neue
Ausbildungsplätze eingeworben,
2012 waren es 69.100. Bei den

neuen Ausbildungsbetrieben liegen
die Zahlen ebenfalls deutlich über
den Zusagen. 2011 konnten 43.600
neue Betriebe für Ausbildung ge-
wonnen werden, 2012 waren es
41.660. Zum 30. September 2012
waren, wie im Vorjahr, mehr unbe-
setzte Ausbildungsplätze (33.300)
als unversorgte Bewerber (15.700)
bei den Agenturen für Arbeit und
Jobcentern gemeldet. Bis zum Ende
der Nachvermittlung konnte die Zahl
der unversorgten Bewerber auf
7.700 reduziert werden. Im Berufs-

beratungsjahr 2011/2012 blieb die
Zahl der gemeldeten Ausbildungs-
plätze mit 517.100 fast konstant ge-
genüber dem Vorjahr (-0,5%). Die
Zahl der neu abgeschlossenen Aus-
bildungsverträge zum 30. September
2012 sank gegenüber dem Vorjahr
um 3,2% auf 551.300. 

Diese Daten zeigen, dass es einer-
seits für viele Betriebe je nach Re-
gion und Branche weiterhin nicht
leicht ist, passende Bewerber zu fin-
den. Andererseits fällt insbesondere

schwächeren Jugendlichen der Ein-
stieg in eine Ausbildung schwer.
Deshalb steuern die Paktpartner –
das sind Bundesagentur für Arbeit,
Land, Kommunen, Arbeitgeberver-
bände und Gewerkschaften – mit
vielfältigen Maßnahmen weiter
gegen: Prävention statt Reparatur,
Verhinderung von Ausbildungsab-
brüchen, Bemühung um Altbewer-
ber, Zusammenarbeit von Elternhaus
und Bildungseinrichtungen, Ausbil-
dungspersonal beim Umgang mit Ju-
gendlichen mit besonderem Förder-

bedarf gezielt unterstützen, Förder-
strategie der Länder für leistungs-
schwächere Jugendliche an allge-
meinbildenden Schulen, Informa-
tionsoffensive „Berufliche Bildung
– praktisch unschlagbar“, die sich an
leistungsstarke Jugendliche richtet,
Lehrstellenbörse, App „Lehrstellen-
radar“, Jobbörse, Aktionstage,
Azubi-Speed-Datings, Nachvermitt-
lungsaktivitäten oder das Programm
„Passgenaue Vermittlung Auszubil-
dender an ausbildungswillige Unter-
nehmen“. 

In diesem Jahr legen die Paktpartner
ihren Schwerpunkt auf passgenauen
Zusammenbringen betrieblicher An-
gebote und Nachfrage der Jugendli-
chen, betriebliche Einstiegsqualifi-
zierung, Inklusion und Teilzeit-
ausbildung. Im vergangenen Jahr
hatten sie das NÜS (s.S. 21) auf den
Weg gebracht

www.arbeitsagentur.de

Zwei Jahre neuer Ausbildungspakt
Chancen genutzt und Herausforderungen angegangen / Bilanz der Paktpartner

4

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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ass die Suche nach dem passen-
den Beruf keine lästige Pflicht

ist, sondern jede Menge Chancen
bietet; das wollen Schülern die Pro-
jekte der vertieften Berufsorientie-
rung deutlich machen. Diese Pro-
jekte richten sich vor allem an die
Abschlussklassen und werden vom
Unternehmerverband mit Unterstüt-
zung der örtlichen Agenturen für Ar-
beit durchgeführt. „Die Jugendli-
chen stehen vor einer entschei-
denden Weichenstellung, die ihr
ganzes Leben beeinflussen wird. Es
lohnt sich, den Schülern Perspekti-
ven aufzuzeigen“, ist sich Elisabeth
Schulte, Mitglied der Geschäftsfüh-
rung des Unternehmerverbandes und
verantwortlich für den Bereich
Schule/Wirtschaft, sicher. Von der
Projektarbeit des Unternehmerver-
bandes hat aber auch die Wirtschaft
etwas. Schließlich können den
Schülern auch Berufe vorgestellt
werden, die nicht unbedingt im
Fokus der Jugendlichen stehen. So
ist es dem Unternehmerverband
wichtig, vor allem auch für natur-
wissenschaftlich-technische Berufe
zu werben, denn in diesem Bereich
werden junge Fachkräfte zum Teil
händeringend gesucht. Hier eine
Auswahl aktueller Schulprojekte:

Berufe-Tag an der Emil-Rent-
meister-Schule in Duisburg

Die Schüler der Jahrgänge 8 bis 10
der Emil-Rentmeister-Schule hatten
jetzt die Gelegenheit, sich unter-
schiedliche Ausbildungsberufe nicht
nur theoretisch, sondern auch ganz
praktisch anzuschauen. Sechs Unter-
nehmen waren zu Gast an der Schule
und zeigten den Schülern durch Vor-
führungen und Rollenspiele, welche
Anforderungen in bestimmten Beru-
fen an Auszubildende gestellt wer-
den. Die Studien- und Berufswahl-
koordinatorin der Schule, Inge
Scheibe, erläutert die Hintergründe:
„Der Berufe-Tag an der Emil-Rent-
meister-Schule ist seit Jahren etab-
liert. Das Besondere ist, dass die Un-
ternehmen den Schülern die Nähe
zur realen Arbeitswelt durch Vorfüh-
rungen und Rollenspiele ermögli-
chen. Die Unternehmen stellen ins-
besondere ihre Ausbildungsberufe

für Schüler mit Hauptschulabschluss
vor und machen diese auch attraktiv
für die jungen Menschen.“ Neben
dem Ziel, Begeisterung für be-
stimmte Berufe zu wecken, soll der
Berufe-Tag auch die Vorstellungen
der Schüler an die tatsächliche Be-
rufspraxis annähern. 

Geschäftsideen von Mülheimer
Schülern unter der Lupe

13 Schülerinnen und Schüler der
Mülheimer Gustav-Heinemann-Ge-
samtschule brüten jetzt seit einem
halben Jahr über ihren Geschäfts-
ideen. Auf welches Produkt wartet
die Welt? Wo gibt es Nischen für
unternehmerisches Engagement?

Kurzum: Womit kann man so richtig
Geld verdienen? „Meine Firma“
heißt der Kurs unter Leitung von
Vera Laufer-Joußen für Schülerin-
nen und Schüler des 9. Jahrgangs.
Ziel ist es, den Schülern in einer Art
Planspiel alle Facetten des unterneh-
merischen Handelns aufzuzeigen.
Wichtig ist den Initiatoren des Kur-
ses aber nicht nur die theoretische
Wissensvermittlung, sie wollen die
Schülerideen einem Praxischeck un-
terziehen. Der Kurs kontaktierte des-
wegen den heimischen Unterneh-
merverband, der die Schüler prompt
in sein HAUS DER UNTERNEH-
MER nach Duisburg einlud. Und der
Unternehmerverband staunte nicht

schlecht über die Kreativität der
Schüler, beispielsweise über die Idee
von Maximilian Merten: „Es wäre
meiner Meinung nach an der Zeit, in
Krankenhäusern einen Chip an jeden
Mitarbeiter zu geben, der sich nach
jedem Desinfizieren mit dem Chip
an der Desinfektionsanlage regis-
triert, damit man am Ende des Tages
nachvollziehen kann, wer sich vor-
schriftsgemäß die Hände desinfiziert
hat.“ Maximilian glaubt, so die Zahl
der Infektionsfälle an Krankenhäu-
sern reduzieren zu können. „Nicht
schlecht für den Anfang“, beurteilt
Thomas Löhr vom Unternehmerver-
band diese und andere Schülerideen.
Um aber Geschäftsideen zur Wirk-
lichkeit werden zu lassen, sind aus

Sicht der Profis noch zwei Aspekte
von den Schülern zu berücksichti-
gen. „Ist erstens wirklich der Bedarf
da und steht zweitens die Finanzie-
rung? Darauf kommt es an“, so
Löhr, der den „Existenzgründern“
die tatkräftige Mithilfe des Unter-
nehmerverbandes zusicherte. 

Bewerbertag im 
HAUS DER UNTERNEHMER

Wenn als Absender „ladystyle@....de“
auf dem Bildschirm zu lesen ist, wer
erwartet dann noch, dass er gerade
ein Bewerbungsschreiben per E-
Mail erhalten hat? „Man sollte da-
rauf achten, dass die eigene E-Mail-

Adresse nicht unangemessen für den
Zweck einer Bewerbung ist. Kose-
namen wie ‚cathymaus‘ sollte man
ganz sicher nicht verwenden“, er-
klärt Leo Oles von der Siemens AG.
Auch wenn dieser Hinweis auf den
ersten Blick selbstverständlich klin-
gen mag, so hatte Oles doch eine
ganze Liste von Beispielen im Ge-
päck, die er zum Thema „Online-Be-
werbung“ auf dem Bewerbertag prä-
sentierte. Dass sich die Schüler bei
einigen der ausgefallenen Adressen
ein Lachen nicht verkneifen konn-
ten, trug sicherlich dazu bei, dass der
Workshop im HAUS DER UNTER-
NEHMER den Teilnehmern in Erin-
nerung bleiben wird. Normalerweise
ist das HAUS DER UNTERNEH-
MER in Duisburg Zentrum für Ar-
beitgeber und Unternehmer, doch
jetzt waren über 130 Schüler und
Schülerinnen der Jahrgänge
10,11,12 und 13 aus Duisburg und
Mülheim zu Gast, die sich nicht nur
über Online-Bewerbungen infor-
mierten. Das baldige Ende der
Schullaufbahn im Blick nahmen die
Schüler an verschiedenen Work-
shops teil, die Ihnen den Berufsein-
stieg erleichtern sollen. Viele Unter-
nehmen stellten vor Ort
verschiedene Berufe vor. 

Bewerbungscheck für Weseler
Schüler

Um Schülerinnen und Schüler auf
die Bewerbungsphase vorzubereiten,
macht ein zielführendes Training
auch vor der Frage des guten Beneh-
mens nicht halt. Das weiß auch Da-
niela Koch vom Unternehmerver-
band, Projektleiterin der Vertieften
Berufsorientierung für den Kreis
Wesel: „Zu einer erfolgreichen Be-
werbung gehören nicht nur sorgfäl-
tig erstellte Unterlagen und ein guter
Schulabschluss. Vielmehr ist es
wichtig, im persönlichen Vorstel-
lungsgespräch zu überzeugen.“ Bei
den Projekttagen zum Thema Be-
werbung, die jetzt in der Konrad-
Duden-Realschule stattgefunden
haben, wurde deswegen nicht nur
auf die Erstellung der Bewerbungs-
unterlagen geschaut, sondern auch
ein Benimmtraining durchgeführt.
Koch: „Unser Ausdruck führt auch

immer zu einem Eindruck bei unse-
rem Gegenüber.“ Der Unternehmer-
verband nutzt für das Bewerbertrai-
ning seine guten Kontakte in die
Wirtschaft. „Neun Unternehmen
haben mitgemacht und sich und ihre
Berufe den Schülern vorgestellt.
Damit konnten wir den Schülern
einen praxisnahen Eindruck über
ihre Bewerbungssituation vermit-
teln“, so Daniela Koch. 

Dinslakener Schüler blickten
hinter die Kulissen

Statt im Klassenzimmer zu pauken,
schnupperten die Neuntklässler der
Realschule im Gustav-Heinemann-
Schulzentrum Betriebsluft. Insge-
samt 13 Unternehmen durften die
Schüler erkunden, um Berufsbilder
und Ausbildungsmöglichkeiten ken-
nenzulernen. Bei den Betriebserkun-
dungen konnten die Schüler in Er-
fahrung bringen, in welche
Abteilungen Betriebe untergliedert
sind und welche Fähigkeiten in be-

stimmten Bereichen gebraucht wer-
den. „Neben einer ersten Orientie-
rung, für welche Berufe sich die Ju-
gendlichen interessieren, soll auch
der Spaß an Praktika geweckt wer-
den. Das Erleben der beruflichen
Praxis kann Rückschlüsse auf die ei-
genen Fähigkeiten zulassen – da-
durch können im besten Fall Ausbil-
dungsabbrüche verhindert werden“,
erklärt Daniela Koch, Projektleiterin
der Schulprojekte des Unternehmer-
verbands für den Kreis Wesel. „Ge-
rade in der heutigen Zeit sollten sich
junge Menschen früh und umfassend
über ihre beruflichen Perspektiven
informieren und ihre Zukunft aktiv
gestalten“, bestätigt Dr. Peter Glück,
Vorsitzender der Geschäftsführung
der Agentur für Arbeit im Kreis
Wesel. Die Interessen der Schüler
werden bei dem Projekt miteinbezo-
gen: Im Vorfeld konnte jeder aus-
wählen, welche zwei Betriebe er
gerne erkunden würde. 

Matthias Heidmeier

Gut vorbereitet 
in den Job
Schüler machen Erfahrungen mit der 
Arbeitswelt, z. B. : „Wie werde ich 
Unternehmer?“

Kai Reinicke (links) von der Firma Lobbe Industrieservice GmbH & Co. KG
erklärt den Schülern die Funktionen einer Hochdruckpistole

Beim Unternehmerverband vorstellig: Mülheimer Schüler präsentieren ihre Geschäftsideen (Foto: Heidmeier)

Daniela Koch, Projektleiterin der vertieften Berufsorientierung Kreis Wesel, be-
gutachtet die Bewerbungsunterlagen von Nico Holzapfel (rechts), Schüler der
9. Klasse der Konrad-Duden-Realschule (Fotos: Koch)

ine offizielle Trägerzulassung hat
jetzt die HAUS DER UNTER-

NEHMER GmbH für ihre Projekte
der Vertieften Berufsorientierung er-
halten. Von fachkundiger Stelle bekam
sie nach einer umfangreichen Über-
prüfung nun ein Zertifikat überreicht.

Elisabeth Schulte, Mitglied der Ge-
schäftsführung des Unternehmerver-
bandes und verantwortlich für den Be-
reich Schule/Wirtschaft, freut sich
über das Qualitätssiegel für das HAUS
DER UNTERNEHMER: „Das Zerti-
fikat ist eine wichtige Anerkennung
für unsere Arbeit im Bereich der Be-
rufsorientierung. Schüler, Lehrer und
Eltern, aber auch die Unternehmen,
mit denen wir hier zusammen arbei-
ten, haben die Gewissheit, dass unsere

Berufsorientierungsmaßnahmen Hand
und Fuß haben.“ Dies sei gerade vor
dem Hintergrund der immer größer
werdenden Zahl der Arbeitsmarkt-
dienstleister eine wichtige Hilfestel-
lung für die Partner der Vertieften Be-
rufsorientierung. Schulte: „Die
Trägerzulassung dokumentiert, dass
wir höchsten Wert auf Qualität bei un-
serer Arbeit an Schulen legen und alle
rechtlichen Voraussetzungen erfüllen.“

„Träger nach dem Recht der Ar-
beitsförderung“

Wer Maßnahmen der Arbeitsförde-
rung, wie die Vertiefte Berufsorientie-
rung für Schüler, anbieten möchte, be-
nötigt seit Anfang dieses Jahres eine so
genannte Trägerzulassung. So sieht es

ein neues Gesetz zur Verbesserung der
Eingliederungschancen am Arbeits-
markt vor. Das Gesetz soll helfen, die
Qualität der Arbeitsmarktdienstleis-
tungen insgesamt zu erhöhen. So darf
sich die HAUS DER UNTERNEH-
MER GmbH künftig „Träger nach
dem Recht der Arbeitsförderung“ nen-
nen. Das Zertifikat wurde verliehen
durch die Gesellschaft der Deutschen
Wirtschaft zur Förderung und Zertifi-
zierung von Qualitätssicherungssyste-
men in der Beruflichen Bildung mbH,
kurz CERTQUA. Bei dem Zertifizie-
rungsverfahren werden Verantwort-
lichkeiten, Strukturen und Arbeitsab-
läufe verbindlich und transparent in
Prozess- und Verfahrensanweisungen
geregelt und dokumentiert. 

Matthias Heidmeier
Das Schulprojekte-Team vom HAUS DER UNTERNEHMER (v.l.): Elisabeth Schulte, Bernd Schubert, Claudia Fischer, Dagmar Ra-
berg, Antje Blumenkamp, Christina Wagner, Daniela Koch, Edyta Brück, Thomas Löhr, Elisaveta Nazarenus (Foto: Middelkamp)

Geprüfte Qualität für die Berufsvorbereitung in Schulen
HAUS DER UNTERNEHMER erhält wichtiges Zertifikat und damit Trägerzulassung

D

E



SCHULE / WIRTSCHAFT [unternehmen!]1_201324

Erfolgreiche Suchmaschinenoptimierung ist heute eine journalistische Herausforderung. 
Relevante Inhalte sind der Schlüssel zum Erfolg. 

Wir erobern für Sie die 1a-Lage im Internet. Wir verbinden professionelle Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit mit Internetmarketing und Programmierung. 

Erfahren Sie mehr über uns und fordern Sie ein unverbindliches Angebot ein.

www.primseo.de

Wir sorgen dafür, dass Sie im 
Internet gefunden werden!

Einfach Ausbildung! Die besten Tüftler gesucht
Wettbewerb „Schüler macht MI(N)T!“ geht in die achte Runde

it einem neuen Internetportal
speziell für Eltern erweitern die

Arbeitgeberverbände der Metall-
und Elektro-Industrie ihr Informati-
onsangebot zur Ausbildung in den
industriellen Facharbeiterberufen.
Die Seite www.ausbildung-ME.de
zeigt Eltern, wie sie ihre Kinder bei
der Wahl eines passenden Ausbil-
dungsberufes unterstützen können.
Sie bietet vielfältige Informationen
und Entscheidungshilfen zu den vier
wichtigsten Eckpfeilern der Berufs-
wahl: Talente erkennen, Berufe ken-
nenlernen, richtig bewerben und
Ausbildungsstart. 

Das Internetportal „Einfach Ausbil-
dung! Der Ratgeber für Eltern“ gibt
Hilfestellung, wie Eltern sich mit
dem Thema Berufswahl auseinan-
dersetzen und mit ihrem Kind darü-
ber ins Gespräch kommen können.

„Wir wollen Eltern schon frühzeitig
chancenstarke Alternativen zu den
gängigen Berufswünschen von Ju-
gendlichen aufzeigen, denn bei der
Berufswahl ihrer Kinder spielen die
Eltern eine entscheidende Rolle und
sind als Ratgeber besonders gefor-
dert“, erklärte Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes. „Unsere Unterneh-
men suchen geeignete und interes-
sierte junge Leute für die
Ausbildung, um auch in Zukunft
qualifizierten Nachwuchs zu haben.
Das wird bei sinkenden Schülerzah-
len immer schwieriger.“ Ergänzt
wird das neue Portal durch die bei-
den Portale www.ME-vermitteln.de
und www.IchhabPower.de für die
Zielgruppen „Lehrkräfte“ und
„Schülerinnen und Schüler“

www.ausbildung-ME.de

m frühzeitig talentierten Nach-
wuchs zu entdecken und zu

fördern, unterstützt der Unterneh-
merverband vier seiner Mitglieds-
unternehmen bei der Organisation
des Technik-Wettbewerbs „Schüler
macht MI(N)T!“. Elisabeth Schulte
von der Geschäftsführung des Un-
ternehmerverbandes erläutert: „Wir
wollen den Schülern eine praxisnahe
Annäherung an Technik ermögli-
chen. Ein Wettbewerb hat durch sein
spielerisches Konzept enormes Po-
tenzial, bei den Teilnehmern echte
Begeisterung zu wecken.“

15 Teams dabei

Im Dezember fiel der Startschuss für
den diesjährigen Schülerwettbe-
werb; seitdem arbeiten die 14
Teams, die aus Wesel, Bocholt, Bor-
ken, Wetteren (Belgien), Emmerich,
Kleve, Goch, Duisburg, Mönchen-
gladbach, Oberhausen und Bottrop
kommen, an ihren Ideen. Ihr Tüftel-

Thema: „Öffnen UND Schließen
von Bauteilen und Leitungen mit un-
terschiedlichen Druckverhältnis-
sen“. 

Firmen und Berufe 
kennen lernen

Der Wettbewerb wurde 2005 von
der Lenord, Bauer & Co. GmbH mit
Sitz in Oberhausen ins Leben geru-
fen. Vier Jahre später kamen die
Clyde Bergemann GmbH aus Wesel,
die Grunewald GmbH & Co. KG in
Bocholt und die Probat-Werke von
Gimborn Maschinenfabrik GmbH
mit Sitz in Emmerich als Projekt-
partner hinzu. In seiner achten Auf-
lage startet der Wettbewerb unter
dem neuen Namen „Schüler macht
MI(N)T!“, sein Vorgänger hieß „In-
novative Technologien bewegen
Europa“. Teilnehmende Schulen
stellen Teams aus mehreren Schü-
lern und mindestens einem Lehrer
zusammen. Mit Unterstützung der

betreuenden Unternehmen werden
innovative Lösungen für technische
Probleme gesucht. Die Schüler ler-
nen dabei auch konkret die unterstüt-
zenden Firmen, deren Mitarbeiter
und Berufe kennen. Die  
Abschlussveranstaltung mit Preis-
verleihung findet am 14. Juni 2013

bei den Probat-Werken in Emmerich
statt.

Jugendliche mit Behinderung ausbilden
nternehmen, die Jugendliche
mit Behinderung ausbilden

möchten, finden alle erforderlichen
Informationen jetzt unter www.re-
hadat-bildung.de/arbeitgeber –
gebündelt in der neuen Rubrik
„Arbeitgeber“.

Online-Portal bündelt 
Informationen

Arbeitgeber können zum Beispiel
nachlesen , welche Vorteile ihnen
die Ausbildung behinderter Men-

schen bringt, wie sie geeignete Be-
werber finden können, welche fi-
nanziellen Zuschüsse möglich sind,
welche besonderen Ausbildungsfor-
men es gibt und wie Arbeitsplätze
behinderungsgerecht gestaltet wer-
den können. 

Die kompakten Informationen wer-
den ergänzt durch Kontaktadressen,
Praxisbeispiele und weiterführende
Literatur. Praktisch ist zudem das
umfangreiche Lexikon: Zahlreiche
Fachbegriffe von Ausgleichsabgabe

über Einstiegsqualifizierung bis
Verbundausbildung werden erklärt.

Berufsorientierung, Qualifizie-
rung und Ausbildung

Die neue Rubrik ergänzt das RE-
HADAT-Bildungsportal, das um-
fangreiche Informationen zum
Thema Berufsorientierung, Qualifi-
zierung und Ausbildung für jungen
Menschen mit Förderbedarf bietet.
REHADAT-Bildung richtet sich an
junge Menschen mit Förderbedarf

sowie alle, die sie bei der berufli-
chen Orientierung unterstützen.
Das Portal gehört zum Informati-
onssystem REHADAT – dem welt-
weit größten Informationsangebot
zum Thema Behinderung und be-
rufliche Teilhabe. Das Projekt ist im
Institut der deutschen Wirtschaft
Köln angesiedelt und wird vom
Bundesministerium für Arbeit und
Soziales gefördert

www.rehadat-bildung.de/
arbeitgeber

Ratgeber für Eltern 
geht online

4

4
Alle Infos rund um Azubis mit Handicap sind nun online gebündelt (Foto: istock)

ANZEIGE

Mitte Juni wird sich zeigen, ob es wieder so kreative Ideen wie 2012 gibt: Schü-
ler hatten überlegt, ob sich Klebe- und Gleitfähigkeit von Schneckenschleim auf
die Befestigung von Solarzellen übertragen lassen (Foto: Schulte)

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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er 24-jährige Daniel Klein-
Günnewick aus Vreden studiert

im dritten Semester den Master-Stu-
diengang „Verteilte Systeme“ am
Bocholter Standort der Westfäli-
schen Hochschule (WH). Zuvor stu-
dierte er dort bereits den Bachelor-
Studiengang „Informationstechnik“.
Dieser war dual konzipiert, also mit
einer Elektroniker-Ausbildung kom-
biniert, die Klein-Günnewick bei
der Lebbing engineering & consul-
ting GmbH in Bocholt, einem Mit-
glied des Unternehmerverbandes,
absolvierte. Also schon während des
Studiums hat der Student engen
Kontakt zu dem Spezialisten für An-
triebs- und Automatisierungstechnik
geknüpft, den er derzeit als Werks-
student in den Semesterferien fort-
setzt. Inhalt des Studiengangs „Ver-
teilte Systeme“, der an der WH mit
nur neun Studierenden sehr indivi-
duell läuft, ist, verschiedene Pro-
gramme oder Anwendungen, die
teils auf mehreren Rechnern liegen,
auf einer Oberfläche bzw. über eine
Schnittstelle miteinander zu ver-
knüpfen. Passend dazu wird Klein-
Günnewick im kommenden Semes-
ter bei Lebbing seine Masterarbeit
schreiben: „Es geht um eine Ser-

vice-Datenbank, die alle Informatio-
nen zu unseren Kunden bündelt, die
bislang auf verschiedenste Systeme
und Anwendungen verteilt sind. In
der Praxis sollen alle Infos später auf
einen Blick verfügbar sein, auch z.
B. mobil auf dem Smartphone.“ Für
seine Zukunft wünscht sich Daniel
Klein-Günnewick, bei Lebbing auch
den Berufseinstieg finden zu kön-
nen: „Gerne würde ich zunächst auf
Montage vor Ort sein, um zu lernen,
wie unsere Produkte beim Kunden
eingebaut werden. Später würde ich
gerne in der Projektleitung arbeiten
und koordinative Aufgaben über-
nehmen.“

Daniel Klein-Günnewick hat das
Stipendium des Unternehmerver-
bandes Metall Ruhr-Niederrhein   u.
a. aufgrund seines hervorragenden
Notenspiegels von 1,1 erhalten. Er
ist froh, dass durch das Stipendium
mehr Zeit fürs Studium bleibt: „Da
ich in Vreden wohne und in Bocholt
studiere, bin ich auf ein Auto ange-
wiesen. Durch das Stipendium
bleibt mir jetzt mehr Zeit zum Ler-
nen – und ehrlich gesagt auch für
Freizeit; der Studiengang ist wirk-
lich straff durchgeplant."

Knete für kluge Köpfe
Unternehmerverband fördert insgesamt sieben Studierende mit Stipendien

er Unternehmerverband fördert im Verbandsgebiet in
diesem Jahr insgesamt sieben Studierende mit einem

Stipendium – auf dieser Seite stellen wir die ersten drei
Studierenden vor; die weiteren vier folgen in der nächsten
Ausgabe. Mit den Stipendien unterstreicht der Verband sein
Engagement in Sachen Fachkräfte-Nachwuchs und -Siche-
rung. Zudem werden so mittelbar die Hochschulen der Re-

gion gefördert; das sind die Universität Duisburg-Essen,
die Westfälischen Hochschule am Standort Bocholt, die
Hochschule Ruhr-West in Mülheim an der Ruhr sowie die
Hochschule Rhein Waal in Kleve. Die Zuwendungen in
Höhe von 1.800 Euro für die Dauer von einem Jahr laufen
im Rahmen des Deutschlandstipendiums bzw. des nord-
rhein-westfälischen Stipendien-Programms. Als Kriterien

für die Vergabe hat der Unternehmerverband u. a. festge-
legt, dass die Stipendiaten aus der Region kommen und
einen technischen Studiengang belegen sollen. 
Die offiziellen Übergaben in Gelsenkirchen (für den Stand-
ort der Westfälischen Hochschule in Bocholt) und in Kleve
fanden Anfang des Jahres statt. Anlässlich der Verleihung
sagte Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäftsführer des Unter-

nehmverbandes: „Die hiesige Wirtschaft, insbesondere die
Metall- und Elektrounternehmen, brauchen technisch-ver-
sierten Nachwuchs, um bei Forschung und Entwicklung
an der Spitze zu bleiben. Deshalb suchen wir auch über Sti-
pendien die Nähe zu Studierenden, die unsere Führungs-
kräfte von morgen sind.“

Jennifer Middelkamp

Daniel Klein-Günnewick 
Westfälische Hochschule /
Standort Bocholt 
Master-Studiengang „Verteilte Systeme“

erena Schlösser studiert an der
Hochschule Rhein-Waal, Fakul-

tät Life Sciences, in Kleve „Bio Sci-
ence and Health“, also angewandte
Naturwissenschaften und Gesund-
heit. Derzeit schreibt sie am Max-
Planck-Institut für molekulare Phy-
siologie in Dortmund ihre
Bachelor-Arbeit. Hinter deren Titel
„Design of a TALE-based artificial
receptor that binds to specific DNA“
verbirgt sich eine molekularbiologi-
sche Aufgabenstellung, bei der
DNA-Proteine kloniert werden.
„Wenn Tests und Analyse klappen,
könnte das Verfahren später zum Pa-
tent angemeldet werden“, freut sich
Schlösser über einen direkten Pra-
xisbezug ihrer Arbeit. Den Draht in
die Wirtschaft knüpfte die 23-Jäh-
rige auch über den Unternehmerver-
band, der zuvor ein Praktikum am
Max-Planck-Institut in Mülheim
vermittelt hatte. Im Herbst soll es für
die Studentin dann mit dem Master-
Studium weitergehen – „aber leider
nicht in Kleve, denn der hiesige
Masterstudiengang Lebensmittel-
wissenschaften passt nicht zu mei-
nem Berufswunsch in der For-
schung“, sagt Schlösser. Ihr
künftiger Studienschwerpunkt soll

Molekularbiologie oder Neuro-Sci-
ence sein. Dank des monatlichen
Zuschusses durch das Stipendium
konnte sich Schlösser im vergange-
nen Jahr den Wunsch erfüllen, ein
Semester im Ausland zu studieren.
„Ich war an der renommierten Uni-
versity of New South Wales in Syd-
ney und habe dort eine tolle Zeit ver-
lebt. Dass ich dabei fließend
Englisch gelernt habe, kommt mir
jetzt zugute: In meiner Arbeits-
gruppe wird nur Englisch gespro-
chen; mein Betreuer ist Inder – bei
der Verständigung hätte ich sonst
schon Probleme gehabt.“

Verena Schlösser wird vom Unter-
nehmerverband bereits seit ihrem
Studienbeginn vor dreieinhalb Jah-
ren gefördert. Der Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes,
Wolfgang Schmitz, betonte bei der
Übergabe des Stipendiums: „Damit
belohnen wir Ihre Leistungen, Ihr
Engagement und Ihren steten Kon-
takt in die hiesigen Unternehmen.
Ihre Förderung steht stellvertretend
dafür, dass wir die jetzigen Studie-
renden dazu bewegen wollen, dauer-
haft in dieser Region zu bleiben und
die Fachkräftelücke zu schließen.“

Verena Schlösser
Hochschule Rhein-Waal
Bachelor-Studiengang
„Bio Science and Health“

enedikt Brenke studiert im fünf-
ten Semester „Mechanical En-

gineering“ an der Fakultät Techno-
logie und Bionik der Hochschule
Rhein-Waal in Kleve und wird seit
dem Start seines Studiums vom Un-
ternehmerverband mit dem Stipen-
dium gefördert. „Ohne den monatli-
chen Zuschuss hätte ich arbeiten
gehen müssen. Dann wäre der No-
tenspiegel bestimmt abgesackt. Und
ich hätte keine Zeit für ein Projekt
mit meinem Professor gehabt, wo es
um Konstruktion ging“, sagt der 23-
Jährige. Derzeit absolviert er sein
Praxissemester in einem Werkstoff-
labor in Issum. Dort hofft er auch
seine Bachelor-Arbeit schreiben zu
können. Ein Thema hätte der junge
Mann schon: „Weil immer mehr
Stahl recycelt wird, treten Probleme
mit Kupferablagerungen auf. Daran
würde ich gerne forschen und die
Auswirkungen auf die Dauerfestig-
keit prüfen.“ Im Anschluss strebt
Benedikt Brenke einen Master-Stu-
diengang im Bereich Maschinenbau
an,den er ebenfalls gerne an der
Hochschule Rhein-Waal studieren
würde. Dieser würde vier Semester
dauern und mit einer Master-Arbeit
abschließen. Bei der Stipendienüber-

gabe warb die Hochschul-Präsiden-
tin Prof. Dr. Marie-Louise Klotz für
das ständig wachsende Studienange-
bot in Kleve und Kamp-Lintfort:
„Beim Master-Studiengang haben
wir die Möglichkeit, die Bewerber
per Hand zu verlesen. Die Noten
sind dabei ebenso entscheidend wie
das bereits erworbene Wissen aus
der Praxis.“ Aber egal ob Master
oder „nur“ Bachelor: Die hiesigen
Unternehmen, so Klotz, könnten
enorm von der Schar angehender
Absolventen profitieren, die etwa im
Rahmen des Praxissemesters einge-
setzt werden könnten. „Ein Viertel
unserer derzeit 2.700 Studierenden
kommt aus 84 verschiedenen Natio-
nen. Aus deren sprachlichem, aber
vor allem kulturellem Hintergrund
können hiesige Betriebe großen Nut-
zen ziehen.“

Für sein Master-Studium wünscht
sich Benedikt Brenke, „dass ich ein
Unternehmen finde, sodass ich Stu-
dium und Praxis verbinden könnte.“
Der gebürtige Klever würde im An-
schluss an sein Studium gerne in der
Entwicklung oder Konstruktion bei
einem Unternehmen in dieser Re-
gion arbeiten.

Benedikt Brenke
Hochschule Rhein-Waal
Bachelor-Studiengang 
„Mechanical Engineering“

Hauptgeschäftsführer Wolfgang Schmitz (rechts) überreichte die Stipendien des Unternehmerverbandes Metall an Verena
Schlösser und Benedikt Brenke; mit von der Partie auf dem neuen Campus der Hochschule war auch Präsidentin Prof. Dr.
Marie-Louise Klotz (links) (Foto: Middelkamp)

Offizielle Stipendienübergabe an die Studierenden der Westfälischen Hochschule in Gelsenkirchen, unter ihnen Daniel
Klein-Günnewick. Der Student aus Bocholt erhielt sein Stipendium von Martin Jonetzko und Jürgen Paschold vom Unter-
nehmerverband (Foto: WH)
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HRW-Studierende räumen ersten Platz ab
Wettbewerb zu Effizienz im Altbau

in Team Studierender des Instituts
Energiesysteme und Energiewirt-

schaft der Hochschule Ruhr West ist
erster Sieger des Wettbewerbs „Effi-
zienzhaus Plus im Altbau“. Diesen
lobte das Bundesministerium für Ver-
kehr, Bau und Stadtentwicklung im
vergangenen Jahr aus; es sollte ein
Sanierungskonzept für ein Energie-
Plus-Gebäude im Altbau entwickelt
werden. Dem Team aus Mülheim ist
es laut der Jury mit innovativer Pla-
nung gelungen, die sanierungsbedürf-
tigen Mehrfamilienhäuser, die zurzeit

für den Betrieb jeweils enorme 507
kWh/m²a Endenergie benötigen, zu
Plusenergiehäusern zu wandeln. Die
Energieüberschüsse werden dabei
mittels gebäudeintegrierter Photovol-
taik produziert. Den Preis, der mit
25.000 Euro dotiert ist, erhielten die
HRW-Studierenden jetzt auf der
Fachmesse BAU 2013 in München.
Und sie können sich zudem darüber
freuen, dass die Sanierungskonzepte
noch in diesem Jahr realisiert werden
sollen. Studierende und Wissenschaft-
liche Mitarbeiter des Studiengangs

Wirtschaftsingenieurwesen-Energie-
systeme um Prof. Viktor Grinewit-
schus haben gemeinsam mit dem Pla-
nungsbüro Werner Sobek Stuttgart
GmbH und Oehler Archkom – Solar
Architektur das Konzept für eine Sa-
nierung im Altbau entwickelt, bei dem
zwei Ulmer Gebäude energetisch auf-
gemöbelt werden sollten. „Das Thema
energetische Sanierung von Altbauten
ist ein wichtiges Thema – gerade im
Hinblick auf die Energiewende. Die
meisten Gebäude in unseren Städten
sind nun einmal keine Neubauten son-

dern Altbauten, deren Energiever-
brauch verbesserungswürdig ist. Das
Projekt in Ulm bietet uns eine tolle
Gelegenheit wissenschaftlich zu be-
gleiten, was bei einer Altbausanierung
zum Plus-Energiehaus überhaupt
möglich und sinnvoll ist, um diese Er-
kenntnisse dann auch auf andere Pro-
jekte übertragen zu können“, erklärt
Prof. Dr. Viktor Grinewitschus vom
HRW Institut Energiesysteme-Ener-
giewirtschaft.

www.hochschule-ruhr-west.de

Bundesbester Azubi studiert dual

lexander Münnekhoff aus Kleve
hat seine Ausbildung zum Elek-

troniker für Maschinen- und An-
triebstechnik bei Siemens in Mülheim
als bundesbester Azubi beendet. Zeit-
gleich studiert er an der Westfälischen
Hochschule in Gelsenkirchen Elek-
tro- technik. Aber von vorne: Schon
in der Grundschule in Kleve stellte
der Sachkundeunterricht für Alexan-
der Münnekhoff (22) die erste Weiche
Richtung Technik. Spätestens im
Physik-Leistungskurs am Freiherr-
vom-Stein-Gymnasium wusste Ale-
xander Münnekhoff, dass Elektro-
und Energietechnik sein Ding ist.  Bei
Siemens in Mülheim bewarb er sich
nach dem Abitur um einen neunjäh-
rigen Vertrag, der nach dem Bache-
lor-Abschluss bei guten Noten auch
noch ein zweijähriges Master-Stu-
dium und eine dreijährige Berufsver-
pflichtung vorsieht. Insgesamt also
neun Jahre. „Für mich war das ideal“,

erzählt Alexander Münnekhoff, „da-
durch bin ich während der ganzen
Zeit finanziell unabhängig und kann
mich voll auf Ausbildung und Berufs-
einstieg konzentrieren.“
Wie ideal seine Wahl war, bewies er
bei den letztjährigen Abschlussprü-
fungen als Facharbeiter vor der
Industrie- und Handelskammer:
Alexander Münnekhoff schloss als
bundesweit bester „Elektroniker für
Maschinen- und Antriebstechnik“
ab, was ihm gleich drei Feierstunden
einbrachte: eine Kammerbesteneh-
rung im vergangenen Oktober, die
Landesbestenehrung in Bonn im No-
vember und die Bundesbestenehrung
im Dezember im Berlin. In diesem
Frühjahr folgt dann noch die feierli-
che Lossprechung als Facharbeiter
bei Siemens.

www.mein-duales-
studium.de 

Das HRW-Konzept zur Altbausanierung wurde ausgezeichnet (Quelle: Achitektur-
büro Werner Sobek, Stuttgart)

Alexander Münnekhoff lernte bei Siemens Mülheim

Schrank aus einer Zukunftsvision

ISS, Kinect Schrank System, ist
ein Kleiderschrank, der den All-

tag von Menschen mit körperlichen
Behinderungen vereinfachen soll.
Dazu ist der Schrank mittels Gesten
steuerbar: Türen des Schranks öff-
nen und schließen sich und die Klei-
derstange kann ausgefahren werden.
Fünf Studierende des zweiten Se-
mesters des Studiengangs Medien-
und Kommunikationsinformatik der
Hochschule Rhein-Waal entwickel-
ten ein Computerprogramm, das die
Gestenerfassung also Bewegungen
des Menschen, und die Signalverar-
beitung steuert. Die durch eine Tie-
fenkamera aufgenommenen Gesten
der Hände werden so in Signale um-
gesetzt und an einen Microcontroller
gesendet. Dieser steuert die Mecha-
nik im Inneren des Schrankes und
schon öffnen sich die Schranktüren.
Eine weitere Geste senkt die Klei-
derstange und reicht damit beispiels-

weise einer im Rollstuhl sitzenden
Person die Kleidung in greifbarer
Höhe an. Präsentiert wurde der
Schrank unter anderem beim Tag der
offenen Tür auf dem Campus Kleve
der Hochschule Rhein-Waal. „Wir
haben so viel positives Feedback be-

kommen, sogar eine Delegation aus
Indien hat sich für das von uns ent-
wickelte System interessiert“, sagte
Björn Hermann. 

www.hochschule-rhein-  
waal.de

HSRW-Studierende entwickeln Hilfe für den Alltag

Wie von Geisterhand lässt sich der Schrank bedienen (Foto: Rozendaal)

n einer sich kontinuierlich verän-
dernden Wirtschaftswelt müssen

auch die Universitäten den sich stetig
wandelnden Rahmenbedingungen
Rechnung tragen und sich flexibel
zeigen. Die Schlagworte Open Inno-
vation, Co-creation und Co-Working
stehen für diese Entwicklungen. In-
novative Unternehmen verwenden
bereits neue kreativbasierte Ansätze.
Sie entwickeln durch eine interak-
tive, offene Zusammenarbeit inter-
disziplinärer Teams innovative Ideen
für Produkte und Geschäftsmodelle.
Eine Folge ist ein Boom der Kreativ-
wirtschaft, dem nicht nur die Bundes-
regierung mit ihrer Initiative „Kultur-
und Kreativwirtschaft“ Rechnung
getragen hat.

UDE-Transfer-Referent Thomas
Nußbruch: „Universitäten nehmen in
diesem Kontext eine wichtige Impuls-
funktion ein. Als Orte wissensbasierter
Kreativität, transdisziplinärer Zu-
sammenarbeit und interkulturellen
Austausches sind sie prädestiniert,
Gewächshäuser für kreativbasierte
Produkte und Geschäftsmodelle zu
werden.“ Dies geschieht zum Beispiel
beim neuesten Projekt der an der Uni
Duisburg-Essen (UDE) beheimateten
InnovationsFabrik.

Europäische Innopreneurship-
Aktivitäten 

Unter dem Dach des in diesem Jahr
gestarteten INTERREG IV A-Pro-
jekts „Wissens-Allianz Rhein-Waal
2020“ werden die langjährigen Akti-
vitäten der InnovationsFabrik der
UDE grenzüberschreitend genutzt.
„Hier arbeiten wir mit den Universi-
täten Nijmegen und Wageningen so -

wie der TU Eindhoven Hand in
Hand“ so Diplom-Designer Simon
Hombücher von der InnovationsFa-
brik. „Im Rahmen des Projektes wol-
len wir den designbasierten, durch das
Science Support Centre und hoch-
schulinterne Partner kreierten Trans-
feransatz „InnovationsFabrik“ weiter-
entwickeln.“ Dieser Ansatz verknüpft
Forschungsergebnisse und studenti-
sche Ideen mit designbasierten Me-
thoden, um daraus Produkt-, Service-
und Geschäftsideen zu generieren.
Hierbei stehen Co-Working, Transdis-
ziplinarität und Interkulturalität im
Fokus. Industriedesigner moderieren
und unterstützen diese Entwicklungs-
prozesse, die unter dem Leitmotto der
Innovationsfabrik „Denken in Pro-
dukten“ stehen. 

Ausbildung von Innopreneuren

„Ziel des Projektes mit den Nachbarn
aus den Niederlanden ist es, so ge-
nannte Innopreneure auszubilden,
also Personen, die zukunftsorientier-
ten Unternehmergeist mit innovativen
Produkt- und Serviceideen kombi-
nieren“ verrät Designer Hombücher.
Durch die Symbiose von Kreativme-
thoden und betriebswirtschaftlichem
Know-how werden Geschäftsmodelle
generiert. Im Rahmen des Projektes
gilt es auch, hightech-orientierte Un-
ternehmensgründungen grenzüber-
schreitend zu fördern.

Deutschlands erste Professur für
Computerspiele erhielt 2003 Dr. Maic
Masuch, seit 2008 forscht und lehrt er
an der UDE. Offiziell lautet der Name
des Lehrstuhls „Entertainment Com-
puting“ im Fachgebiet Medieninfor-
matik. Ein hohes Maß an Kreativität,

Anwendungsorientierung und Innova-
tionsgeist charakterisieren das Schaf-
fen des umtriebigen Professors.

Auf die Suche nach spielerisch gestal-
tete Lösungen für konkrete Probleme
geht Masuch mit seinem Forschungs-
team gerade auch im Bereich mittel-
ständischer Softwareentwicklungen,
die den „Joy of Use“ einer zunehmend
anspruchsvollen Nutzergeneration ver-
missen lassen. Professor Maic Masuch:
„Eine konkrete Fragestellung wäre
etwa, wie man durch so genannte
‚Playful Interaction Concepts‘ Akzep-
tanz und Nutzbarkeit betrieblicher
Software wie z.B. ein Zeiterfassungs-
system attraktiver machen könnte. Hier
arbeiten wir an der Schnittstelle von In-
formatik, User Experience Design,
Spieleforschung und Psychologie.“

Partner sind zum Beispiel Firmen, die
sich für das spielerische Design von
Anwendungen in Unternehmenskon-
texten interessieren. Die in den letzten
Jahren zu beobachtende „Gamifica-

tion“ zeigt den Trend zur Anwendung
von spielerischem Design auf Nicht-
Spielkontexte, dem viele größeren Un-
ternehmen bereits gefolgt sind. „Nicht
alles muss zum Spiel werden, aber
viele Anwendungen könnten Ihren
Nutzern sehr viel mehr Spaß und
Freude bereiten machen“ sagt Masuch.

Führend in Deutschland sind die For-
scherinnen und Forscher um Professor
Masuch darüber hinaus in puncto Ste-
roskopie, der 3D-Darstellung und der
3D-Interface-Gestaltung. Auch hier
existieren bereits praxisorientierte Ko-
operationen mit der Wirtschaft.

Doch nicht nur im Hinblick auf die
Zusammenarbeit mit der Wirtschaft
ist die Arbeitsgruppe von Professor
Masuch aktiv; auch im sozialen und
gesundheitsbezogenen Kontext forscht
man emsig. Beispielsweise im Projekt
„Wolkenlos“: „Wir entwickeln mit
klinischen Partnern eine virtuelle
Plattform gegen die soziale Isolation
krebskranker Kinder,“ sagt Professor

Masuch. Außerdem tüftelt er mit sei-
nen Kollegen an einem Balance
Board für sturzgefährdete Senioren.
Mit Spieltechniken motiviert es zur
individuell von Ärzten und Therapeu-
ten einstellbaren Übungsausführung
für die Sturzprävention. Und im Mit-
telpunkt eines Projekts mit Studieren-
den steht die digitale Medienkompe-
tenz im Grundschulalltag für Kinder
und Lehrer. In der Kempener Regen-
bogenschule arbeiten die Studieren-
den an spezifisch zugeschnittener
Hard- und Software – „mit Eigenver-
antwortung, Querdenken und Kreati-
vität und nicht zuletzt Erfolg,“ so der
Duisburg-Essener Forscher und Hoch-
schullehrer.

Professor Masuch lehrt unter anderem
im Studiengang „Komedia“ (Ange-
wandte Kognitions- und Medienwis-
senschaft). Komedia ist ein interdis-
ziplinärer Studiengang der Fakultät
für Ingenieurwissenschaften. Hier
werden BA- und MA-Studierenden
vor allem die Fächer Informatik, Psy-

chologie und Betriebswirtschaftslehre
nähergebracht. „Die breit gefächerten
vermittelten Kompetenzen in den
Bereichen der neuer Medien und der
Mensch-Computer-Interaktion ma-
chen unsere Absolventen äußerst
attraktiv für die regionale Kreativ-
wirtschaft“ so der Transfer-Referent
Thomas Nußbruch. Im Studiengang
Komedia lernen die Studierenden so-
wohl den Blickwinkel der Informatik
als auch der Psychologie kennen und
sind durch die großgeschriebene und
breit facettierte Praxisnähe für den
Berufsalltag bestens gerüstet.

Kreativität meets Wissenschaft und Wirtschaft

Mit designbezogenen Methoden hilft die InnovationsFabrik universitäres Wissen in die Wirtschaft zu transferieren. Die Collage zeigt Anwendungskontexte für
Mikrobrennstoffzellen (Grafik:UDE)

Uni Duisburg-Essen ist Gewächshaus für kreativbasierte Produkte
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Elektrotechnik-Student Alexander
Münnekhoff absolviert ein duales 
Studium mit integrierter Facharbeiter-
ausbildung (Foto: WH/BL)

Prof. Dr. Maic Masuch
0203 379-1343
www.medieninformatik.uni-due.de

Simon Hombücher
0203 379-1947 oder -2751
www.innovationsfabrik.eu

Thomas Nußbruch
0203 379-1459
www.uni-due.de/ssc/tua/index.php

Info
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10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Was ist das Direktionsrecht des Arbeitgebers?

Bei dem Direktionsrecht, auch Weisungsrecht genannt, handelt sich um
ein ermessensge-bundenes einseitiges Leistungsbestimmungsrecht des Ar-
beitgebers.

Wo ist das Direktionsrecht geregelt? 

Das Direktionsrecht des Arbeitgebers ist in § 106 Gewerbeordnung gere-
gelt. Nach dieser Bestimmung kann der Arbeitgeber Inhalt, Ort und Zeit
der Arbeitsleistung nach billigem Ermessen näher bestimmen, soweit diese
Arbeitsbedingungen nicht durch den Arbeitsvertrag, Bestimmungen einer
Betriebsvereinbarung, eines anwendbaren Tarifvertrages oder gesetzliche
Vorschriften festgelegt sind. Dies gilt auch hinsichtlich der Ordnung und
des Verhaltens der Arbeitnehmer im Betrieb. Bei der Ausübung des Er-
messens hat der Arbeitgeber auch auf Behinderungen des Arbeitnehmers
Rücksicht zu nehmen.

Welche Rechte stehen danach dem Arbeitgeber
zu? 

Aufgrund des Direktionsrechts kann der Arbeitgeber die im Arbeitsvertrag
nur rahmenmäßig umschriebene Leistungspflicht des Arbeitnehmers nach
Inhalt, Ort und Zeit näher bestimmen. Das Direktionsrecht muss sich je-
doch im Rahmen der dem Direktionsrecht übergeordneten Bestimmungen
halten. Je enger also die Tätigkeit des Arbeitnehmers sowie die Einzelhei-
ten seiner Beschäftigung, der Einsatzort, der Umfang und die Lage der Ar-
beitszeit im Arbeitsvertrag festgeschrieben sind, umso geringer ist der
Spielraum des Arbeitgebers zur Ausübung des Weisungsrechts. Ist bei-
spielsweise die Arbeitszeit im Arbeitsvertrag konkret auf Mo. – Fr. von
7.00 Uhr bis 16.00 Uhr, abzügl. der Pausenzeiten, festgelegt, ist der Ar-
beitgeber daran gehindert, die Lage der Arbeitszeit durch Weisung, also
durch Ausübung seines Direktionsrechts, einseitig anders festzulegen, also
zu verändern. Ist dagegen im Arbeitsvertrag nur eine tägliche, wöchentli-
che oder monatliche Arbeitszeitdauer festgelegt, ohne dass deren Lage
näher bestimmt ist, kann der Arbeitgeber – unter Beachtung des sog. bil-
ligen Ermessens – die Lage der Arbeitszeit einseitig festlegen. Selbstver-
ständlich muss er gleichwohl dabei die Vorgaben von geltenden
Betriebsvereinbarungen, eines anwendbaren Tarifvertrages und darüber
hinaus die Vorgaben des Arbeitszeitgesetzes und sonstiger einschlägiger
Schutzgesetze (z.B. JArbSchG) beachten.

Was versteht man unter dem „billigen Ermessen“?

Bei dem billigen Ermessen handelt es sich um einen unbestimmten Rechts-
begriff. Die Rechtsprechung hat versucht, hier eine Klärung herbeizuführen
und hilft mit folgenden Vorgaben: „Die Wahrung billigen Ermessens setzt
voraus, dass die wesentlichen Umstände des Falles abgewogen und die bei-
derseitigen Interessen angemessen berücksichtigt werden.“ Nach neuer
Rechtsprechung des BAG verlangt die Leistungsbestimmung nach billigem
Ermessen „eine Abwägung der wechselseitigen Interessen nach verfassungs-
rechtlichen und gesetzlichen Wertentscheidungen, den allgemeinen Wertungs-
grundsätzen der Verhältnismäßigkeit und Angemessenheit sowie der
Verkehrssitte und Zumutbarkeit.“ Beispiel: Eine Filiale eines Drogeriemarktes
wird geschlossen. Der mit den dort beschäftigten Arbeitnehmern geschlossene
Arbeitsvertrag sieht vor, dass diese die Arbeitsleistung auch an anderen Orten
zu erbringen haben. An anderen Orten besteht in diversen weiteren Filialen
tatsächlich Bedarf an Arbeitskräften. Es würde dem „billigen Ermessen“ ent-
sprechen, die Arbeitnehmer so auf die anderen Filialen zu verteilen, dass diese
eine möglichst kurze Fahrtstrecke von ihrem jeweiligen Wohnort zu der je-
weiligen „neuen Filiale“ zurücklegen müssen, sofern dies möglich ist.

Direktionsrecht
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Was gilt, wenn das Direktionsrecht über 
längere Zeit nicht ausgeübt wurde? 

Die bloße Nichtausübung des Direktionsrechts führt nicht zu einem Ver-
trauenstatbestand auf Seiten des Arbeitnehmers, dass der Arbeitgeber
von seinem vertraglich/gesetzlich eingeräumten Recht keinen Gebrauch
mehr machen möchte. Wenn also beispielsweise über die Lage der ver-
traglich vereinbarten Arbeitszeit keine Regelungen im Arbeitsvertrag
enthalten sind, gibt es keinen Vertrauenstatbestand des Arbeitnehmers,
dass sich die Lage der Arbeitszeit auf die bisherigen Arbeitszeiten kon-
kretisiert hat. Dies gilt sogar dann, wenn die bisherige Arbeitszeit über
mehrere Jahre und seit Beginn des Arbeitsverhältnisses unverändert so
bestanden hat. Nur beim Hinzutreten besonderer Umstände, aufgrund
derer der Arbeitnehmer darauf vertrauen darf, dass er nicht zu anderen
Zeiten/in anderer Weise eingesetzt werden soll, kann es – ausnahms-
weise – durch konkludentes Verhalten zu einer vertraglichen Beschrän-
kung der Ausübung des Weisungsrechts kommen.

Welchen Grenzen unterliegt das Weisungsrecht? 

Auf die grundsätzlichen Grenzen, die Regelungen im Arbeitsvertrag, in
Betriebsvereinbarun-gen, in Tarifverträgen und in Gesetzen (auch
Grundrechte) dem Weisungsrecht setzen, wurde bereits hingewiesen.
Auch darauf, dass der Arbeitgeber bei der Ausübung des Weisungs-
rechts billiges Ermessen zu wahren hat. Eine weitere Grenze findet sich
jedoch darin, dass der Umfang der sog. Hauptleistungspflichten eben-
falls nicht dem einseitigen Direktionsrecht unterfällt. Sowohl die Höhe
des Entgelts, aber auch der Umfang der geschuldeten Arbeitszeit ist
daher nicht durch die Ausübung des Direktionsrechts einseitig regelbar.

Kann das Direktionsrecht auch erweitert 
werden?

Eine Erweiterung des Direktionsrechts ist grundsätzlich im Arbeitsver-
trag, selbstverständlich auch im Tarifvertrag möglich. Hiervon wird häu-
fig auch Gebrauch gemacht, beispielsweise wenn vertraglich vereinbart
wird, dass der Arbeitnehmer die geschuldete Arbeitsleistung auch in an-
deren Betrieben des Unternehmens, auch an einem anderen Arbeitsort,
zu erbringen hat.
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Bestehen Mitbestimmungsrechte des 
Betriebsrates?

Bei der Erteilung einer Weisung im Einzelfall besteht grundsätzlich kein Mit-
bestimmungs-recht des Betriebsrates. Dies sieht jedoch im Fall einer Verset-
zung anders aus. Hier ist der Betriebsrat ausdrücklich gem. § 99 BetrVG zu
beteiligen und er muss der beabsichtigten Versetzung des Arbeitnehmers zu-
stimmen. Ist ein kollektivrechtlicher Tatbestand gegeben oder geht es um
Ordnung und Verhalten der Arbeitnehmer im Betrieb, bestehen Mitbestim-
mungsrechte des Betriebsrats nach § 87 Abs. 1 BetrVG. Bestehen Mitbe-
stimmungsrechte des Betriebsrats (Beispiel: Anordnung von Mehrarbeit für
die gewerblichen Arbeitnehmer; mitbestimmungspflichtig nach § 87 Abs. 1
Ziff. 3 BetrVG) und sind diese durch den Arbeitge-ber nicht beachtet worden,
besteht ein Leistungsverweigerungsrecht der Arbeitnehmer. Wenn also bei-
spielsweise Mehrarbeit durch den Arbeitgeber ohne Beteiligung des Betriebs-
rats angeordnet wurde, müssen die Arbeitnehmer der Anordnung keine Folge
leisten (sog. Theorie der Wirksamkeitsvoraussetzung). Arbeitsrechtliche
Maßnahmen gegen die Arbeitnehmer, die die Mehrarbeit verweigert haben,
wären also unwirksam, gleich, ob es sich um Abmahnungen handelt oder
Kündigungen.

Welche konkreten Weisungen kann der 
Arbeitgeber erteilen?

Welche konkreten Tätigkeiten geschuldet sind und welche Weisungen der
Arbeitgeber somit erteilen kann, richtet sich nach dem jeweiligen Berufsbild.
Typischerweise ist beispielsweise Montagetätigkeit mit der Wahrnehmung
von Aufgaben an verschiedenen Orten verbunden. Gleiches gilt für Außen-
diensttätigkeiten, etc. Der Arbeitgeber kann somit anweisen, dass der Mon-
teur die Arbeit auf der (auswärtigen) Baustelle in X zu erbringen hat.
Gegenstand der Arbeitspflicht sind aber auch sogenannte „Zusammen-
hangstätigkeiten“. Maßgebend sind die jeweiligen Umstände des Einzel-
falles. So gehört es typischerweise zu den Aufgaben gewerblicher
Mitarbeiter, den eigenen Arbeitsplatz in Ordnung zu halten. 

Was ist, wenn sich der Arbeitnehmer weigert,
der Weisung Folge zu leisten?

Die Frage, ob der Arbeitgeber eine bestimmte Weisung erteilen durfte oder
nicht, kann der Arbeitnehmer gerichtlich klären lassen, auch im Wege des
sog. einstweiligen Rechtschutzes. Dabei hat der Arbeitgeber die Darle-
gungs- und Beweislast, dass sich seine Weisung im Rahmen „höher-
rangigen Rechts (also im Rahmen des Arbeitsvertrags, anwendbarer 
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Heike Zeitel
Rechtsanwältin
0203 99367-122
zeitel@unternehmerverband.org

Info

Unternehmerverband gibt arbeitsrechtliche Tipps

Abmahnung bei Unpünktlichkeit?

enn draußen das Schneechaos
herrscht oder die Bahn streikt,

dürften sich Arbeitnehmer auf dem
Weg ins Büro oder in die Werkshalle
die gleichen Fragen stellen: Muss ich
die Zeit, die ich zu spät komme,
nacharbeiten? Falls das nicht möglich
ist: Wird mir der Lohn gekürzt? Und:
Kann ich wegen des Zuspätkommens
eine Abmahnung bekommen? Eins
steht fest: Egal, wie chaotisch die
Verkehrsbedingungen sind, es liegt in
der Verantwortung des Arbeitneh-
mers, dass er pünktlich und vertrags-
gemäß seine Arbeit aufnimmt; er

trägt das so genannte Wegerisiko. Da-
rauf weist der Unternehmerverband
hin, dessen Juristenteam auf das Ar-
beitsrecht spezialisiert ist.

Wer wetterbedingt im Stau steht oder
vergeblich auf den Zug wartet, und
damit nicht rechtzeitig zur Arbeit
kommt, muss streng genommen mit
einer Abmahnung rechnen, weil er
sich nicht an den Arbeitsvertrag ge-
halten hat. Auch der Hinweis, man sei
zwar rechtzeitig losgefahren, habe es
aber trotzdem nicht pünktlich ge-
schafft, schützt davor nicht. „Eine

Abmahnung ist allerdings nicht die
Regel“, erläutert Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes, „meist machen Ar-
beitgeber erst davon Gebrauch, wenn
es der Arbeitnehmer unterlässt, das
Zuspätkommen telefonisch mitzutei-
len, oder wenn die Wetterbedingun-
gen als Vorwand für Unpünktlichkeit
herhalten müssen.“

Wie das Risiko des Weges trägt der
Arbeitnehmer auch das Risiko des
Lohnausfalls. Arbeitgeber müssen für
verspätete Zeiten keinen Lohn bezah-

len. „Meist finden sich aber innerbe-
trieblich Lösungen, etwa die fehlen-
den Stunden nachzuarbeiten oder mit
Überstunden zu verrechnen“, erläu-
tert Schmitz. Der Hauptgeschäftsfüh-
rer appelliert an beide Seiten, bei sol-
chen Witterungsbedingungen flexibel
im Umgang mit den Arbeitszeiten zu
sein: Wer seine Arbeit ausnahms-
weise zu Hause erledigen kann oder
über Resturlaub bzw. ausreichend
Überstunden verfügt, sollte mit ent-
sprechenden Vorschlägen an den Vor-
gesetzten herantreten. „Unter Beru-
fung auf die widrigen Wetter-

verhältnisse allerdings einfach zu
Hause zu bleiben, ist ein Verstoß
gegen die Pflichten aus dem Arbeits-

verhältnis und damit abmahnungs-
würdig.“

Jennifer Middelkamp

Ob Stau, verspätete Bahn oder Witterungsbedingungen – es liegt in der Ver-
antwortung des Arbeitnehmers, pünktlich bei der Arbeit zu erscheinen 
(Foto: istock)
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Schließt eine Filiale, kommt es auf den Arbeitsvertrag an, ob das Direktions-
recht dem Arbeitgeber ermöglicht, die Mitarbeiter auf andere Standorte zu
verteilen (Foto: istock)

Betriebsvereinbarungen / Tarifverträge und Gesetze, insb. auch Grund-
rechte) gehalten hat und dass die Weisung darüber hinaus billigem Ermes-
sen entsprach.
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Unternehmerverband 
erfolgreich vor dem BAG
Bundesarbeitsgericht bestätigt die Wirksamkeit der 
gesetzlichen Fristenregelung bei der Übernahme von 
Mitgliedern der Jugend- und Auszubildendenvertretung

risten sind bestimmte Zeiträume,
die gesetzlich, vertraglich oder

richterlich bestimmt sind und für den
Eintritt einer bestimmten Rechtswir-
kung gesetzt werden. Gerade im
Arbeitsverhältnis sind Fristen von
großer Bedeutung. Arbeitgeber, Be-
triebsrat und Arbeitnehmer haben
zum Beispiel gesetzliche Fristen bei
der Kündigungsschutzklage, bei der
Betriebsratsanhörung vor Ausspruch
einer Kündigung, bei der Anhörung
des Betriebsrates vor Einstellung
eines Mitarbeiters usw. zu beachten.
Insbesondere bei gesetzlichen Fristen
sollte jedoch davon ausgegangen
werden, dass diese eindeutig sind und
für Klarheit sorgen. In der Regel
herrscht in diesem Bereich zwar
Rechtssicherheit, doch in dem nach-
folgenden Fall musste erst das Bun-
desarbeitsgericht die Wirksamkeit
und die Dauer einer bestimmten ge-
setzlichen Frist feststellen.

Es geht um die unbefristete Über-
nahme eines Auszubildenden, der
Mitglied der Jugend- und Auszubil-
dendenvertretung oder des Betriebs-
rats ist, nach Beendigung des Be-
rufsausbildungsverhältnisses in ein
Arbeitsverhältnis. Ein solcher Aus-
zubildender hat es grundsätzlich
selbst in der Hand, in ein Arbeitsver-
hältnis auf unbestimmte Zeit über-
nommen zu werden. Im Wesentli-
chen muss er dafür innerhalb der
letzten drei Monate vor Beendigung
des Berufsausbildungsverhältnisses
schriftlich vom Arbeitgeber die Wei-
terbeschäftigung verlangen. Soweit

diese Voraussetzung erfüllt wird, gilt
zwischen dem Auszubildenden und
dem Arbeitgeber im Anschluss an
das Berufsausbildungsverhältnis ein
Arbeitsverhältnis auf unbestimmte
Zeit als begründet. Diese Rechts-
folge wird in § 78 a BetrVG gere-
gelt. Der Arbeitgeber kann zwar in-
nerhalb einer bestimmten Frist
feststellen lassen, dass ein solches
Arbeitsverhältnis nicht begründet
wird oder das begründete Arbeits-
verhältnis aufzulösen ist, wenn Tat-
sachen vorliegen, aufgrund derer
dem Arbeitgeber die Weiterbeschäf-
tigung nicht zugemutet werden
kann. Die Voraussetzungen für die
Auflösung sind jedoch sehr streng,
da es sich hierbei um eine Schutzbe-
stimmung zugunsten Auszubilden-
der als Mitglied von Betriebsverfas-
sungsorganen handelt.

Dreimonatsfrist verpasst

Der Auszubildende unseres Mit-
gliedsunternehmens ist Mitglied der
Jugend- und Auszubildendenvertre-
tung gewesen und wollte ebenfalls
in ein unbefristetes Arbeitsverhältnis
übernommen werden. Der entspre-
chende Antrag auf Weiterbeschäfti-
gung ist zwar zweimal gestellt wor-
den, jedoch in keinem Fall innerhalb
der gesetzlich geregelten Dreimo-
natsfrist gemäß § 78 a Abs. 2
BetrVG. Vielmehr hat der Auszubil-
dende vor Beginn und nach Ablauf
dieser Dreimonatsfrist die Weiterbe-
schäftigung schriftlich verlangt. In
den daraufhin geführten Arbeitsge-

richtsverfahren hat der Auszubil-
dende sodann im Wesentlichen gel-
tend gemacht, dass zum einen die
gesetzliche Dreimonatsfrist unwirk-
sam sei und zum anderen der Arbeit-
geber sich treuwidrig verhalte, falls
er sich auf diesen Fristverstoß be-
rufe.

Von dem Auszubildenden ist die Auf-
fassung vertreten worden, die Drei-
monatsfrist des § 78 a Abs. 2 BetrVG
sei eigentlich eine „Sechsmonats-
frist“. Damit wahre die „vorfristige“
Geltendmachung der Übernahme die
Dreimonatsfrist, wenn diese zumin-
dest innerhalb der sechs Monate vor
Beendigung der Ausbildung erfolgt
sei. Damit wurde die teilweise in der
Literatur vertretene Mindermeinung
dargestellt, die bei der gesetzlichen
Dreimonatsfrist von einem „redaktio-
nellen Versehen“ des Gesetzgebers
ausgeht und entsprechend des § 12
Abs. 1 Berufsbildungsgesetz (BBiG)
eine Sechsmonatsfrist für das Über-
nahmeverlangen annimmt. Nach die-
ser Norm im Bundesbildungsgesetz
ist eine Vereinbarung nichtig, die
Auszubildende für die Zeit nach Be-
endigung des Ausbildungsverhältnis-
ses in der Ausübung ihrer beruflichen
Tätigkeit beschränkt. Ausgenommen
davon ist jedoch die Verpflichtung
des Auszubildenden innerhalb der
letzten sechs Monate, nach der Been-
digung des Ausbildungsverhältnisses
mit dem Arbeitgeber ein Arbeitsver-
hältnis einzugehen. Vereinzelt wird
daher die Ansicht vertreten, die bei-
den Normen gleichzusetzen. Auf-

grund dieser Parallelen sei es entge-
gen dem eindeutigen Wortlaut mög-
lich, dass auch ein Mitglied der Jun-
gend- und Auszubildendenvertretung
ebenfalls vor der Dreimonatsfrist eine
Weiterbeschäftigung verlangen
dürfte. Die Vertreter dieser Ansicht
übersehen jedoch, dass die Normen
zwei völlig unterschiedliche Gegen-
stände regeln. Des Weiteren hat der
Gesetzgeber bei der letzten großen
Reform des BetrVG 2001 bereits
Kenntnis von der Sechsmonatsfrist
im § 12 BBiG gehabt. Damit bestand
durchaus die Möglichkeit, auch den
§ 78 Abs. 2 BetrVG entsprechend an-
zupassen, was jedoch bewusst nicht
vorgenommen ist.

Drei Instanzen bis zum BAG

In der ersten Instanz hat das Arbeits-
gericht Gelsenkirchen sodann im In-
teresse unseres Mitglieds entschie-
den. Auch das Landesarbeitsgericht
Hamm hat sich erfreulicherweise an
den Wortlaut des Gesetzes gehalten
und die Beschwerde des Auszubil-
denden zurückgewiesen. Da jedoch

einige Zeit vorher das Landearbeits-
gericht Düsseldorf bei einem ähnli-
chen Sachverhalt sich der zuvor dar-
gestellten Mindermeinung
angeschlossen hat, war der Weg zum
Bundesarbeitsgericht eröffnet. Die
Richter in Erfurt haben sodann am 5.
Dezember 2012 (Az.: 7 ABR 38/11)
ebenfalls zugunsten unseres Mit-
gliedsunternehmens entschieden und
mithin an der gesetzlichen Dreimo-
natsfrist des § 78 a Abs. 2 BetrVG
festgehalten. Des Weiteren wurde
noch klargestellt, dass die Berufung
auf die Nichteinhaltung der Dreimo-
natsfrist auch nicht treuwidrig ist, so-
lange das Verhalten des Arbeitgebers
nicht darauf abziele, den Auszubil-
denden von der fristgerechten Gel-
tendmachung seines Übernahmever-
langens abzuhalten. Somit konnte
nicht nur ein langjähriges Verfahren
über drei Instanzen erfolgreich zum
Abschluss gebracht werden, sondern
auch für etwas mehr Rechtssicherheit
hinsichtlich einer zwar eher unbe-
kannten, aber durchaus wichtigen
Übernahmeregelung im BetrVG ge-
sorgt werden.

Premiere durch Metallverband

Die Anzahl der Verfahren vor dem
Bundesarbeitsgericht, die von dem
Unternehmerverband begleitet wer-
den, haben sich in den vergangenen
Jahren gehäuft. Im Übrigen ist der Un-
ternehmerverband der Metallindustrie
Ruhr-Niederrhein der erste deutsche
Arbeitgeberverband gewesen, der sich
zum direkten Prozessbevollmächtig-
ten für ein Mitgliedsunternehmen vor
dem Bundesarbeitsgericht bestellt
hatte. Hintergrund war eine Gesetzes-
änderung zum 1. Juli 2008, nach der
es unter anderem möglich geworden
ist, dass Unternehmen sich nicht nur
durch einen Rechtsanwalt vor dem
Bundesarbeitsgericht vertreten las-
sen können, sondern grundsätzlich
eben auch durch einen Arbeitgeber-
verband. Auch aktuell sind mehrere
Verfahren vor dem Bundesarbeitsge-
richt anhängig, auch wenn es sich
hierbei um so genannte Nichtzulas-
sungsbeschwerden handelt, mit de-
nen erst die Zulassung der Revision
begehrt wird.

Erhan Köse, Unternehmerverband

Um den Paragraphen 78 des Betriebsverfassungsgesetzes – Schutz Auszubildender in besonderen Fällen – ging es vor
dem BAG (Foto: Middelkamp)

[u!]: Welche Zeugnisarten gibt es und
was ist bezüglich Form und Inhalt zu
beachten?

Martin Jonetzko: Zunächst ist zu un-
terscheiden zwischen dem so genann-
ten einfachen Zeugnis und dem qua-
lifizierten Zeugnis. Beim einfachen
Zeugnis sind lediglich die Art und die
Dauer der Beschäftigung darzustel-
len. Diese Zeugnisform wird zumeist
bei sehr kurzen Beschäftigungsver-
hältnissen gewählt.

Die weitaus gängigere Zeugnisform
ist das so genannte qualifizierte Zeug-
nis, das neben der Art und Dauer der
Beschäftigung Aussagen zur Leistung
und dem Verhalten des Arbeitneh-
mers enthalten muss. Hinsichtlich der
äußeren Form ist ein solches Zeugnis
maschinenschriftlich auf dem übli-

chen Geschäftspapier zu erstellen und
darf keine Mängel wie Flecken,
Durchstreichungen, Verbesserungen
und Rechtschreibfehler aufweisen.
Ferner muss das Zeugnis Angaben
zur Person, das heißt den Vor- und
den Familiennamen, enthalten sowie
die dem Arbeitnehmer übertragenen
Tätigkeiten, die ein Urteil über
Kenntnisse und Leistungsfähigkeit
erlauben und ihn für einen künftigen
Arbeitgeber interessant erscheinen
lassen, vollständig und genau be-
schreiben. Die weiterhin erforderli-
che Leistungsbeurteilung muss sich
an dieser Tätigkeitsbeschreibung ori-
entieren. Schließlich muss das quali-
fizierte Zeugnis Angaben über das
Verhalten, sprich: die Führung des
Arbeitnehmers, enthalten. Dabei ist
das Sozialverhalten gegenüber Vorge-
setzten, Kollegen und Dritten zu be-

werten. Abschließend ist das Zeugnis
mit einem Ausstellungsdatum zu ver-
sehen und zu unterschreiben.

[u!]:  Oft hört man von der so genann-
ten „Geheimsprache“ bei Zeugnis-
sen. Was verbirgt sich dahinter und
was muss man als Arbeitgeber dabei
beachten?

Martin Jonetzko: Bei der Erteilung
von Zeugnissen gilt der Grundsatz
der Wahrheitspflicht. Andererseits
soll ein Zeugnis das weitere berufli-
che Fortkommen des Arbeitnehmers
nicht behindern. Vor dem Hinter-
grund ist der Arbeitgeber, der einer-
seits wahrheitsgemäße Angaben ma-
chen soll, andererseits Negatives
kaum offen formulieren darf, in einer
gewissen Zwickmühle und greift
daher zu sehr verklausulierten For-
mulierungen. Der Klassiker ist dabei
sicherlich die Formulierung „hat sich
stets bemüht, die übertragenen Auf-
gaben zu unserer Zufriedenheit zu er-
ledigen“. Obwohl das ganz harmlos
klingt, wird hiermit eine mangelhafte
bis ungenügende Leistung attestiert.
Bei den positiveren Bewertungen
sind dann Nuancen ausschlaggebend,
die von der „vollen Zufriedenheit“
(befriedigend) bis „stets zur vollsten
Zufriedenheit“ (sehr gute Leistung)
reichen.

Andere Klassiker sind Formulierun-
gen wie „engagierte sich für Arbeit-
nehmerinteressen“, was eine 
Gewerkschafts- oder Betriebsratsmit-

gliedschaft umschreiben soll. Gern
genommen wird auch die Formulie-
rung „hat durch seine gesellige Art
zur Verbesserung des Betriebsklimas
beigetragen“; hier wird ein gesteiger-
ter Alkoholkonsum elegant verpackt
signalisiert. Und „wusste sich (je-
mand) gut zu verkaufen“, so wird
damit ein unangenehmer Wichtigtuer
umschrieben, ebenso wie „ein um-
gänglicher Kollege“ von den meisten
Kollegen nicht gemocht wurde. Es ist
allerdings darauf hinzuweisen, dass
es sich bei dieser zumeist in Großun-
ternehmen geläufigen Zeugnisspra-
che um keinen verbindlichen Kodex
handelt, sodass bei der Wertung von
Zeugnisformulierungen durchaus
auch der Aussteller zu berücksichti-
gen ist. 

[u!]:  Kommt es in der Praxis oft zu
Zeugnisstreitigkeiten und wie geht
man als Arbeitgeber damit um?

Martin Jonetzko: Natürlich kommt
es hin und wieder vor, dass sich ein
Arbeitnehmer insgesamt nicht ange-
messen gut beurteilt fühlt oder ihm
einzelne Formulierungen missfallen.
Dass diese entfernt bzw. geändert
werden sollen, macht mancher vor
dem Arbeitsgericht geltend. Bemän-
gelt der Arbeitnehmer offensichtliche
Unrichtigkeiten und Unvollständig-
keiten sowie Schreibfehler, sollte ein
Arbeitgeber ohne Weiteres den Wün-
schen nachkommen und entspre-
chende Berichtigungen vornehmen.
Geht es um die Benotung, gilt vor den

Gerichten der Grundsatz, dass bei
einer Bewertung unterhalb eines „be-
friedigend“ der Arbeitgeber für die
Tatsachen, die eine unterdurch-
schnittliche Bewertung rechtfertigen,
beweispflichtig ist. Begehrt ein Ar-
beitnehmer eine überdurchschnittli-
che Bewertung, ist er demgegenüber
beweispflichtig für die Tatsachen, die
diese rechtfertigten.

Derartige Rechtsstreitigkeiten sind
in aller Regel emotional belastet und
haben eine Vorgeschichte im Be-
schäftigungsverhältnis. Vor diesem
Hintergrund ist ein Arbeitgeber in

dieser Situation oftmals gut beraten,
in Ruhe den Aufwand und den Er-
trag eines solchen Zeugnisrechts-
streits abzuwägen. Wir beraten un-
sere Mitgliedsunternehmen dabei
gerne. 

„Er bemühte sich redlich ...“
Martin Jonetzko, stellvertretender Hauptgeschäftsführer des Unternehmerverbandes, über Arbeitszeugnisse

Seminar

Um die aktuelle Rechtsprechung zur Erstellung von Arbeitszeugnis-
sen geht es bei einem Seminar am Donnerstag, 6. Juni 2013, im
HAUS DER UNTERNEHMER. Die Themen sind: gesetzliche Anforde-
rungen, Formulierungshilfen, Geheimzeichen, Ausgestaltungs-
trends, Dankens-, Bedauerns- und Wünschensformeln und Taktik
im Zeugnisrechtsstreit. An Beispielen sowie anhand von Formulie-
rungshilfen erfahren die Teilnehmer, wie Leistungen und Verhalten
bei allen Beschäftigten qualifiziert und differenziert beurteilt werden
können. Der Referent David Hagen ist Richter am Arbeitsgericht
Duisburg. Zuvor war er mehrere Jahre als Rechtsanwalt tätig.

Anmeldung: Heike Schulte ter Hardt, 0203 6082-204

Aufgrund der aktuellen Rechtsprechung bei der Erstellung von Arbeitszeugnis-
sen gibt es einiges zu beachten (Foto: istock/D-SGN)

Martin Jonetzko
0203 99367-121
jonetzko@unternehmerverband.org

Info
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s ist ein gutes Urteil für alle Ar-  
beitgeber und für viele Kleinbe-

triebe ein Muss“, mit diesen Worten
begrüßte der Hauptgeschäftsführer
der Unternehmerverbandsgruppe,
Wolfgang Schmitz, ein Urteil des
Bundesarbeitsgerichts zur Frage,
wann ein Arbeitnehmer ein ärztliches
Attest vorlegen muss. „Die allermeis-
ten Arbeitnehmer gehen ja auch un-
mittelbar zum Arzt, der sie dann zu
Recht krankschreibt. Wenn jemand
krank und dienstunfähig ist, ist es
auch kein Problem, dass ein Arzt die-
ses unmittelbar bescheinigt“, führt
Schmitz aus. Von einigen Wenigen
würden Krankmeldungen aber zulas-
ten des Arbeitgebers und vor allem
zulasten der Kollegen missbraucht.
„Um diesen Missbrauch begegnen zu
können, ist es sinnvoll, den Arbeitge-

ber entscheiden zu lassen, wann eine
Bescheinigung vorgelegt werden
muss. Diese Regelung sollte dann
aber auch für alle Mitarbeiter glei-
chermaßen gelten“, sagt Schmitz. 

Erstattungsansprüche ab dem
ersten Tag

Der Hauptgeschäftsführer sieht aber
noch einen weiteren zwingenden
Grund für das heutige Urteil: „In
Kleinbetrieben gibt es bei Krank-
heitsausfällen eines Arbeitnehmers
oftmals ab dem ersten Tag Erstat-
tungsansprüche der Arbeitgeber
gegen die Kassen. Und die gibt es na-
türlich nur, wenn die Arbeitsunfähig-
keit auch nachgewiesen ist.“
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osten, twittern, surfen – täg-
lich verbringen Jugendliche

viele Stunden in Sozialen Netz-
werken. Wer auf der Suche nach
Auszubildenden ist, sollte sich das
zunutze machen. Für die Mit-
gliedsfirmen des Unternehmerver-
bandes Metall können wir über
den Landesverband METALL

NRW ein kostenloses Angebot
machen: Unternehmen können
sich als Ausbildungsbetrieb vor-
stellen, einen Link zu ihrer eige-
nen Homepage setzen lassen oder
auch offene Ausbildungsstellen
ausschreiben. Die Beiträge werden
gleichzeitig durch Werbeanzeigen
unterstützt. Facebook bietet die
Möglichkeit diese Anzeigen in
einer bestimmten Zielgruppe zu
schalten. Beispielsweise erhalten
dann nur Jugendliche im Alter
zwischen 16 und 18 Jahren, die in
einem Umkreis von 50 Kilometern
einer bestimmten Stadt wohnen
diese Werbung. METALL NRW
erarbeitet nicht nur das Profil,
macht Vorschläge für Postings und
entwirft die Werbeanzeige, son-
dern übernimmt auch die Kosten
für die Werbeanzeige.

Bei der Facebook-Ausbildungs-
kampagne „ME Ausbildung NRW“
haben schon über 1.800 Personen
„Gefällt mir“ geklickt, auch die Zu-
griffszahlen auf die Seite steigen
stetig. Die Reichweite des Portals
ist also schon jetzt enorm. Auf der
Seite werden verschiedenen M+E-
Berufsbilder vorgestellt, Hinweise
und Tipps zu Bewerbungsverfahren
gegeben und auf regionale Ausbil-
dungsmessen und Tage der offenen
Tür hingewiesen. 

Azubis über Facebook gewinnen
METALL NRW hilft bei der Umsetzung 

Oliver Zander Hauptgeschäftsführer 
von Gesamtmetall 

www.facebook.com/MEAusbildungNRW

Susanne Dreyer
0211 4573-216
dreyer@metallnrw.de

Info

Unternehmerverband begrüßt Attest-Urteil

BAG fällt Urteil zur Vorlage von Arbeitsunfähigkeitsbescheinigungen
(Foto: istock)

Krankschreibung ab ersten Krankheitstag
... auf Kündigungsschutz ist unwirk-
sam: Eine Klausel im Anstellungs-
vertrag, wonach der Arbeitgeber das
Arbeitsverhältnis jederzeit gegen
Zahlung einer Abfindung von drei
Bruttomonatsgehältern kündigen
kann und die Erhebung einer Kündi-
gungsschutzklage ausgeschlossen ist,
ist unwirksam. Das Recht, sich
gegen unberechtigte Kündigungen
zur Wehr zu setzen, kann nicht ein-
seitig zugunsten des Arbeitgebers
verkürzt werden (ArbG Aachen
22.2.2013, 6 Ca 3662/12). (WP)

Genereller Verzicht ...

... müssen für Benachteiligung In-
dizien vortragen: Auch schwerbe-
hinderte Bewerber, die sich auf
eine Benachteiligung i.S.d. AGG
im Bewerbungsverfahren berufen,
müssen Indizien dafür vortragen,
dass ihre schlechtere Behandlung
wegen eines in § 1 AGG genann-
ten Grundes erfolgt ist. Sie haben
zudem grds. keinen Anspruch
gegen den Arbeitgeber auf Aus-
kunft, aus welchen Gründen er die
Bewerbung abgelehnt hat. Etwas
anderes kann aber gem. § 81 Abs.
1 Satz 9 SGB IX gelten, wenn der
Arbeitgeber seiner Pflicht zur Be-
schäftigung von schwerbehinder-
ten Menschen nicht hinreichend
nachgekommen ist (BAG
21.2.2013, 8 AZR 180/12). (WP)

Schwerbehinderte...

liver Zander ist seit 1. Februar
2013 neuer Hauptgeschäftsführer

von Gesamtmetall. Er folgt auf Ga-
briele Sons, die im Sommer 2012 als
Personalvorstand und Chief Human
Resources Officer zur ThyssenKrupp
Elevator AG gewechselt war, und den
Hauptgeschäftsführer von Südwest-
metall, Peer-Michael Dick, der seither
den Verband gemeinsam mit der Ge-
schäftsführung von Gesamtmetall ge-
leitet hat. 

Der 44 Jahre alte Jurist Oliver Zander
war zuvor für den Hauptverband der

Deutschen Bauindustrie tätig und hat
dort zuletzt als Geschäftsführer die
Bereiche Tarif- und Sozialpolitik, Ar-
beitsrecht und Europäische Sozialpo-
litik geleitet. Er verfügt über langjäh-
rige Erfahrung in Tarifverhandlungen,
war in vielen Organisationen der Bau-
wirtschaft tätig, unter anderem im
Kompetenzzentrum zur Fachkräftesi-
cherung. Zander ist Mitglied im Tarif-
ausschuss beim Bundesminister für
Arbeit und Soziales sowie im Beirat
für Fragen der Inneren Führung des
Bundesministers der Verteidigung. Er
ist verheiratet und hat drei Kinder. 

Gesamtmetall und seine 22 Mitglieds-
verbände vertreten die Interessen von
rund 6.500 Unternehmen mit mehr als
2,1 Millionen Beschäftigten. Die Me-
tall- und Elektro-Industrie als größter
deutscher Industriezweig ist das "Herz
der Wirtschaft" – mit den Kernbran-
chen Maschinenbau, Automobilin-
dustrie, Metallverarbeitung und Elek-
trotechnik sowie Feinmechanik,
Optik und Uhren – und hat im vergan-
genen Jahr einen Umsatz von rund
1.000 Mrd. Euro erzielt. 

Neu bei Gesamtmetall

Tarifrunde in der M+E-Industrie

ls „deutlich zu hoch“ bezeichnet
der heimische Unternehmerver-

band der Metallindustrie die Forde-
rungs-Empfehlung der Großen Tarif-
kommission der IG Metall NRW im
Vorfeld der anstehenden Tarifrunde
für die rund 700.000 Beschäftigten
der Metall- und Elektroindustrie an
Rhein und Ruhr. Die Gewerkschafter
empfehlen, Einkommensverbesse-
rungen von 5 bis 6 Prozent zu for-
dern. Der Vorsitzende der Metallver-
bandes, Wim Abbing, kritisiert, dass
diese Marschrichtung nicht zur wirt-
schaftlichen Lage passe. „Wir erwar-
ten für 2013 eher Stillstand der Kon-
junktur als Wachstum, dem muss
auch die Tarifrunde Rechnung tra-
gen“, mahnt Abbing.

Nach wie vor herrsche eine große
Unsicherheit auf den Märkten. Die

Krise in Europa sei längst nicht über-
wunden. „Die Tarifrunde 2013 muss
im Ergebnis verlässliche und faire
Rahmenbedingungen für Unterneh-
men und Beschäftigte bieten. Wir
brauchen einen Abschluss mit Au-
genmaß, der die Wettbewerbssitua-
tion der deutschen Metall- und Elek-
troindustrie nicht verschlechtert“,
fordert Abbing. In der Vergangenheit
sei es auch mit klugen Tarifabschlüs-
sen gelungen, Arbeitsplätze zu si-
chern und neue Jobs zu schaffen.
Aber schon mit der Tarifrunde 2012
habe man mit 4,3 Prozent – dem
höchsten Plus seit 20 Jahren – den
Betrieben einen gewaltigen Kraftakt
abverlangt.

Die Metall- und Elektroindustrie an
Rhein und Ruhr habe in den letzten
drei Jahren insgesamt rund 50.000

neue Arbeitsplätze geschaffen, die
mit einem Anstieg der Brutto-Ent-
geltsumme von mehr als 2,4 Milli-
arden Euro einhergingen. „Die wirt-
schaftliche Stagnation lässt nur
einen Schluss für die kommende
Tarifrunde zu: Es ist Zeit für eine
spürbare Verschnaufpause bei der
Lohnentwicklung“, so der Vorsit-
zende des Metallverbandes, der ca.
100 Unternehmen der Metall- und
Elektroindustrie in Duisburg, Mül-
heim, Oberhausen, am Niederrhein
und im westlichen Münsterland ver-
tritt. Abbing, der geschäftsführender
Gesellschafter der Emmericher
PROBAT-Werke ist, wird als Mit-
glied der Tarifkommission von
Metall NRW selbst an den Verhand-
lungen teilnehmen. Die erste Ver-
handlungsrunde ist für den 22. März
geplant.

Forderung „deutlich zu hoch“

ie modernisierte Homepage
vom Verband der Metall- und

Elektro-Industrie Nordrhein-West-
falen (METALL NRW) erscheint
nun in einem völlig neuen Gewand
und animiert mit Hilfe von Grafi-

ken und Fotos zum Weiterklicken.
Die Benutzer werden direkt auf der
Startseite mit einer NRW-Landkarte
eingeladen, Geschichten aus heimi-
schen M+E-Unternehmen zu lesen.
Auch das Thema Ausbildung ist

schon auf der Startseite präsent:
Der Facebook-Auftritt von ME-
TALL NRW mit dem Namen „ME
Ausbildung NRW“ richtet sich ins-
besondere an Schüler, die sich über
die beruflichen Perspektiven, Aus-

bildungsunternehmen und regio-
nale Aktivitäten der M+E-Ver-
bände erkundigen möchten.
Ebenso prominent findet die
M+E-Kampagne „Herz-der-Wirt-
schaft“ Platz, die über die überra-
gende Bedeutung der Metall-und
Elektroindustrie für die deutsche
Volkswirtschaft, aber auch für
NRW als Kernland der Industrie
berichtet. Die 26 regionalen Mit-
gliedsverbände von METALL
NRW, zu denen auch der Unterneh-
merverband gehört, haben jetzt
eine prominente Position in der
Menüleiste und sind stets präsent:
Egal wo man sich auf der Seite be-
findet – die Mitgliedsverbände sind
durch eine eigene Navigation er-
reichbar. Nach einem Klick auf den
Menüpunkt „Mitgliedsverbände“
erscheinen die verschiedenen
Städte/Regionen, und der Nutzer
erhält ohne Umwege die wichtigs-
ten Informationen des jeweiligen
Verbandes. Abgerundet wird das
neue Internetangebot durch die Me-
nüpunkte M+E in NRW, Tarif, Ar-
beit und Soziales, Bildung, Kom-
munikation und Mediathek.

www.metallnrw.de

Neuer Internetauftritt von METALL NRW

... rechtfertigt fristlose Kündigung:
Ein positiver Drogenschnelltest auf
Kokain bei einem Busfahrer begrün-
det den schwerwiegenden Verdacht
des Fahrens in einem Zustand der
Fahrdienstuntauglichkeit. Dieser be-
rechtigt aufgrund der Schwere der
arbeitsvertraglichen Verfehlung
auch ohne vorherige Abmahnung 

zum Ausspruch einer außerordentli-
chen Kündigung (ArbG Berlin
21.11.2012, 31 Ca 13626/12). (WP)

Drogenschnelltest ...

Metall
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[unternehmen!]: Herr Professor
Baumgart, was ist eigentlich Stress
und wann hat er negative Auswir-
kungen auf unsere Gesundheit?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart:
Eigentlich ist Stress ein Naturme-
chanismus, damit wir bei Gefahr
schnell und kraftvoll reagieren kön-
nen. Sobald das Zentralnervensys-
tem Alarm sendet, schütten die Ne-
bennieren massiv
Adrenalin und an-
dere Stresshormone
aus. Das Herz
schlägt schneller
und kräftiger. Der
Blutdruck steigt.
Ein weiteres Stress-
hormon, das so ge-
nannte Cortisol hat
Einfluss auf den
Stoffwechsel und sorgt dafür, dass
kurzfristig Energie in Form von
Blutzucker zur Verfügung gestellt
wird. Die Bronchien weiten sich, die
Atmung wird schneller. Die Verdau-
ung wird gedrosselt, um die so ein-
gesparte Energie den Muskeln zur
Verfügung zu stellen. Doch diese
Stressreaktion ist ein Mechanismus,
der auf einen kurzfristigen Schutz

ausgelegt ist. Problematisch wird es,
wenn Stress zu einem Dauerzustand
wird und es kein Ventil gibt, um auf-
gestaute Anspannungen zu lösen. 

Ist der Pegel der Stresshormone
chronisch erhöht, begünstigt das
Diabetes und Übergewicht und
schwächt das Immunsystem. Gleich-
zeitig zerstört es bestimmte Gehirna-
reale und kann so zu Konzentrati-

onsschwäche oder
gar Demenz füh-
ren. Besonders kri-
tisch ist Stress in
Kombination mit
dauerhaft erhöh-
tem Blutdruck und
Blut fe t twer ten .
Gefäße verengen
sich. Das Risiko
für Durchblutungs-

störungen, Herzerkrankungen oder
Schlaganfall steigt. Der Alterungs-
prozess wird beschleunigt.

[u!]: Wächst die Stressbelastung in
Unternehmen?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart:
Wir erfahren sowohl von den Unter-
nehmensleitungen wie auch von den

Mitarbeitern, dass der Druck in vie-
len Unternehmen deutlich zugenom-
men hat und sie sich zunehmend
Sorgen um die gesundheitliche Si-
tuation machen. Viele fühlen sich
überfordert, gestresst und am Rande
ihrer Belastungsgrenze. Nicht nur
Urlaubstage werden geopfert, son-
dern häufig selbst schon die Mittags-
pausen. So wundert es nicht, wenn
aktuelle Statistiken belegen, dass die
Zahlen der chronischen und psy-
chischen Erkrankungen stark auf
dem Vormarsch sind. Nach Angaben
des Gesundheitsreports der Betriebs-
krankenkassen 2010 hat sich allein
die Zahl der Burn-out-Fälle von
2004 bis 2009 verzehnfacht.

[u!]: Manchmal hat man allerdings
den Eindruck, dass „Burn-out“ ein
willkommener Vorwand für diejeni-
gen Mitarbeiter ist, die demotiviert
sind oder eh „innerlich gekündigt“
haben. Wie erkennt man solche „Si-
mulanten“?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart:
Demotivation und innerliche Kündi-
gung sind nicht nur das Problem des
Mitarbeiters. Füh-
rungskräfte müssen
sich in solchen Situa-
tionen fragen lassen,
welchen Anteil sie an
der Situation haben.
Ich gehe nur selten
von „Simulanten“ aus,
denn die meisten Mit-
arbeiter möchten eine
gute Arbeit abliefern
und dafür auch Anerkennung ernten.
Führungskräfte sollten eine Kultur in
ihrem Unternehmen etablieren, in
der die Mitarbeiter gerne zur Arbeit
kommen und sich auch leistungsbe-
reit für das Unternehmen einsetzen.
Führungskräfte haben dabei einen

entscheidenden Einfluss und auch
eine Vorbildfunktion, der sie sich
immer wieder bewusst sein sollten.

[u!]: Bei welchen Anzeichen bei Mit-
arbeitern sollten beim Arbeitgeber
allerdings sehr wohl die Alarmglo-
cken läuten?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart: 
Steigende Krank-heitstage, aggressi-

ves Verhalten
gegen- über
Kollegen und
Vorgese tz ten
oder anderen
Mitarbeitern,
Zeichen von
Suchtverhalten
oder totale Apa-
thie auch nach
Erholungspha-

sen sind besondere Warnzeichen, die
von allen anderen Mitarbeitern des
Unternehmens wahrgenommen und
auf die reagiert werden sollte.
Gleichgültiges Verhalten oder ag-
gressive Reaktionen sind sicherlich
der falsche Weg an dieser Stelle. Zu-

nächst gilt es hier, durch Gespräche
näher an diesen Mitarbeiter heranzu-
kommen und ihn aus seiner Isolation
zu befreien.

[u!]: Was können Führungskräfte
vorbeugend für ihre Mitarbeiter tun?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart:
Ganz entscheidend sind die Kommu-
nikation mit den Mitarbeitern und
eine entsprechende Konfliktbewälti-
gung. Gute Führungskräfte erkennen
die Problematik frühzeitig und sind
mit ihren Mitarbeitern ständig im
Gespräch. Die Situation wird
schwierig, wenn „das Kind in den
Brunnen gefallen ist". In solchen Si-
tuationen läuft man den Problemen
hinterher und nur selten ist eine Es-
kalation zu vermeiden. Hier empfeh-
len sich Kurse wie das „gesunde
Führen“, in denen solche vorbeugen-
den Maßnahmen ausführlich erläu-
tert und an praktischen Beispielen
geübt werden.

[u!]: Ob Führungskraft selbst oder
ihm unterstellte Mitarbeiter: Welche

Entspannungstechniken empfehlen
Sie?

Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart:
Gut gegen Stress ist gezielte Bewe-
gung, deren Intensität und Dauer an-
hand der individuellen körperlichen
Verfassung festgelegt wurde. Eben-
falls ratsam ist es auf regelmäßige
Rituale zu achten: Täglich heißt das,
ausreichend zu schlafen, wenn mög-
lich meditieren, ein Tag der Woche
sollte zur persönlichen Entspannung
dienen. Und: Am Arbeitsplatz auf re-
gelmäßige Pausen achten. Hilfreich
können hier gezielte Methoden sein,
die eine aktive Entspannung im Ar-
beitsalltag unterstützen. Dazu zählt
etwa die Biofeedback-Methode. Mit
ihr lässt sich am PC mittels eines
Ohrclips zur Messung der Herzra-
tenvariabilität die richtige Atmung
trainieren. Eine bewusst tiefe und
gleichmäßige Atmung beispiels-
weise ist ein einfaches Mittel zur
Stressbewältigung.

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp

HAUS DER UNTERNEHMER [unternehmen!]3_201230

Prof. Dr. Dietrich Baumgart weiß, wovon er spricht: Er ist Kardiologe, Internist und Vorsorgemediziner. Er war lange Jahre Ober-
arzt des Westdeutschen Herzzentrums Essen. Beim Gesundheitsforum „Gesunde Führung in der Praxis – Lösungsschmiede für
Unternehmen“ Mitte März im HAUS DER UNTERNEHMER war Baumgart einer der Hauptredner (Foto: Preventicum)

Burn-out: Tipps für
Prävention und Umgang
Interview mit dem Vorsorgemediziner
Prof. Dr. med. Dietrich Baumgart

Seminar

Bei einem Seminar am Freitag, 12. April 2013, im HAUS DER UN-
TERNEHMER dreht sich alles um das Thema Burn-out. Behandelt
werden die Themen: Entstehungsbedingungen, Warnzeichen, Ein-
flussmöglichkeiten als Führungskraft, Umgang mit Betroffenen und
Wiedereingliederungsmanagement. Angesprochen sind Geschäfts-
führer und Führungskräfte. Die Referentin Dr. Dagmar Siebecke ist
Diplom Psychologin und Diplom Arbeitswissenschaftlerin. Schwer-
punkt ihrer Forschungs- und Beratungstätigkeit ist die Förderung
der Arbeitsfähigkeit und der präventive Arbeits- und Gesundheits-
schutz. 

Anmeldung: Heike Schulte ter Hardt, 0203 6082-204

„Eigentlich ist Stress
ein Naturmechanismus,
damit wir bei Gefahr
schnell und kraftvoll 
reagieren können.“

„Ganz entscheidend
sind die Kommunikation
mit den Mitarbeitern
und eine entsprechende
Konfliktbewältigung.“

achkräftemangel allerorten –
warum nicht einige Lücken

schließen, indem die vorhandenen
Mitarbeiter für höhere Aufgaben
qualifiziert werden? Anregungen
und Hilfestellungen dazu gibt das
Weiterbildungs- und Qualifizie-
rungsprogramm des Unternehmer-
verbandes und der HAUS DER

UNTERNEHMER GmbH für das
erste Halbjahr 2013. „Immer mehr
Unternehmen setzen gerade in Hin-
blick darauf, dass sie ihr künftiges
Führungspersonal aus den eigenen
Reihen rekrutieren, auf Inhouse-
Schulungen. Dabei können die spe-
ziellen Abläufe des Unternehmens
intensiv berücksichtigt werden“,
weiß Wolfgang Schmitz, Hauptge-

schäftsführer
des Unterneh-
merverbandes.
Alle Angebote
des neuen Se-
m i n a r p r o -
gramms, aber
auch  e igene
Themen, kön-
nen als Inhouse-
Schulung ge-
bucht werden.

Ob für den Ar-
beitsalltag oder
für die strategi-
sche Unterneh-
m e n s f ü h r u n g :
Das neue Semi-
narprogramm bie-
tet wieder eine
Vielzahl an Ange-
boten aus den
Themenbereichen
Recht, Unterneh-

mensführung, Controlling, Rech-
nungswesen, Personalmanagement,
Sozialversicherungs- und Steuer-
recht, Führung und Kommunikation
sowie Büromanagement. Wie im
Vorjahr sind zudem einige Weiter-
bildungsangebote auf das Thema
„Fachkräfte: Dringend gesucht!“
zugeschnitten. Neben den Klassi-
kern aus Arbeits- Sozial- und Steu-
errecht, Unternehmensführung und
Office Management stehen im ers-
ten Halbjahr außerdem u. a. auf
dem Programm: Arbeitszeugnisse
erstellen und bewerten, Zusammen
arbeiten: Alt und Jung, Burnout –
Prävention und Umgang oder Tele-
fontraining für Auszubildende.

Das 28-seitige Heft kann kostenlos
bestellt oder im Internet unter
www.haus-der-unternehmer.de ab-
gerufen werden. Eine Übersicht der
Termine finden Sie auch im Kasten
auf Seite 31.

Fachkräfte aufbauen
Halbjahresprogramm der HAUS DER UNTERNEHMER GmbH

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info

Märchenstunde 
Über 100 junge und erwachsene Gäste ließen sich verzaubern

ereits zum dritten Mal lud der
Unternehmerverband Alt und

Jung zur Märchenstunde ein. Wie in
den vergangenen beiden Jahren
zeigte Elisabeth Nieskens – die Er-
zählerin wurde vor zwei Jahren in
die nationale Liste des immateriel-
len Kulturerbes durch die UNESCO
aufgenommen – ihr außergewöhn-
liches erzählerisches Talent. Sie
verzauberte Kinder und Erwach-
sene gleichermaßen, zum Beispiel
mit ihren Geschichten vom Gold-
mariechen aus dem Grimm’schen
Märchen „Frau Holle“. Die Erzäh-

lungen wurden durch das zauber-
hafte Harfenspiel von Nadia Bir-
kenstock stimmungsvoll untermalt.
Auch das musikalische Talent der
Gäste war gefragt, etwa beim ge-
meinsamen Singen klassischer
Weihnachtslieder.

Bei Gebäck und Kakao konnten
Kinder und Erwachsene das Pro-
gramm genießen und sich ganz auf
das Weihnachtsfest einstimmen.
Mit kurzweiligen Rollenspielen
wurde das junge Publikum in die
Erzählungen von Elisabeth Nies-

kens eingebunden. Zum Abschluss
sorgte der Nikolaus mit kleinen Ge-
schenken für leuchtende Augen bei
den Kindern. „Wir freuen uns,
neben Unternehmern auch private
Gäste hier begrüßen zu dürfen. Das
HAUS DER UNTERNEHMER ist
ein toller, stimmungsvoller Ort für
Weihnachtsfeiern, Hochzeiten und
vieles mehr“, erklärt Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes und Ge-
schäftsführer der HAUS DER UN-
TERNEHMER GmbH. 

Matthias Heidmeier

Elisabeth Nieskens begegnet ihren jungen Zuhörern stets auf Augenhöhe

F

B
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11.04., 08.00 – 16.00 Uhr
Prozess vor dem Arbeitsgericht
Grundlagen für Arbeitsgerichtsverfahren mit 
Teilnahme an Gerichtsverhandlungen
Referent: Erhan Köse

10.04., 09.00 – 17.00 Uhr
KVP (kontinuierlicher Verbesse-
rungsprozess) mit Teamarbeit ge-
stalten
Potenziale und Ideen der 
Mitarbeiter aktiv nutzen 
Praxisnahes Training kombiniert
mit einem Planspiel – 
virtuelles Unternehmen
Referent: Jürgen Paschold, 
Timo Marks

09.07., 09.00 – 17.00 Uhr
Introduction to German Employment Law
English language seminar
Referent: Prof. André Niedostadek

Seminarangebot 2013

Kompetenz entscheidet – Nutzen Sie unser exklusives Bildungsangebot! 
Die Seminare finden im HAUS DER UNTERNEHMER statt; eine Gesamtübersicht der Termine finden Sie auf www.haus-der-unternehmer.de

23.04., 14:00 – 17.00 Uhr
Arbeitszeit und Recht
Neueste Rechtsprechung zur Arbeitszeit
Referent: David Hagen

06.06., 14:00 – 17.00 Uhr
Arbeitszeugnisse erstellen und bewerten
Die aktuelle Rechtsprechung zur Erstellung
von Arbeitszeugnissen
Referent: David Hagen

Recht

10.04., 14:00 – 17.00 Uhr
Grundlagenseminar für neu gewählte 
Jugend- und Auszubildendenvertreter
Rechte und Pflichten der JAV
Referent: Peter Wirtz

Fachkräfte: Dringend gesucht

26.06., 09.00 – 17.00 Uhr
Zusammen arbeiten: 
Alt und Jung
Umgang mit dem zunehmen-
den Ungleichgewicht zwischen
den Generationen in der 
Arbeitswelt
Referenten: 
Helga Kleinkorres, 
Nando Spitznas, 
Peter Wieseler

09.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Controlling kompakt
Wertorientierte Controllinginstrumente 
verstehen und anwenden
Referentin: Prof. Franca Ruhwedel

19.04., 09.00 – 17.00 Uhr
''Kleines Controlling'' für
''nichtkaufmännische'' Führungskräfte
am praktischen Fallbeispiel des Jahresab-
schlusses einer mittelständischen 
Unternehmung
Referent: Thomas Leibrecht

05.07., 09.00 – 17.00 Uhr
Betriebsprüfung – Was nun?
Wichtige Informationen und Tipps zur optima-
len Vorbereitung und Abwicklung
Referent: Thomas Leibrecht

09.10., 09.00 – 17.00 Uhr
Bilanzen lesen, interpretieren und 
kommunizieren
Basiswissen zur Beurteilung einer Bilanz
Referent: Thomas Leibrecht

Personalmanagement, Führung und Kommunikation

09.04., 10.00 – 17.00 Uhr
Grundlagen der Sozialversicherung und die
Bedeutung des Arbeitsentgelts 
Kompaktes Wissen für Anfänger, Auszubil-
dende und Wiedereinsteiger
Referent: Bernd Dondrup

07.05., 13.00 – 17.00 Uhr
Abgabepflicht nach dem Künstlersozial-
versicherungsgesetz 
Kompaktes Wissen für Marketing, 
Personalabteilung und Steuerberater
Referent: Bernd Dondrup

Unternehmensführung, Controlling, Rechnungswesen

21.+22.03., jeweils 09.00 – 17.00 Uhr
Rhetorik und Konfliktmanagement für den
gewerblich technischen Bereich
Arbeitsmotivation - Umgang auch mit 
schwierigen Mitarbeitern
Referentin: Helga Kleinkorres

11.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Konflikte durch kulturelle Vielfalt im Betrieb
Erkennen, verstehen und konstruktiv lösen
Referentin: Ghada Muhsin

12.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Burnout – Prävention und Umgang mit Betrof-
fenen 
Ansatzpunkte der Burnout-Prävention – wel-
che Möglichkeiten haben Führungskräfte
Referentin: Dr. Dagmar Siebecke

16.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Beschwerdemanagement
Wenn der Kunde anruft
Beschwerden als Chance nutzen
Referentin: Dr. Sabine Küsters

25.+26.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Beschwerdemanagement
Wenn der Kunde anruft
Beschwerden als Chance nutzen
Referentin: Andrea Konhardt

07.05., 09.00 – 17.00 Uhr
Vom Zeitmanager zum Zeiteigentümer
Erfolgreich sein und erfüllt Leben
Referent: Ulrich Kreutzer

06.06., 09.00 – 17.00 Uhr
Umgang mit Konflikten im Betrieb
Konstruktive und gewinnbringende Lösungs-
strategien für mehr Unternehmenserfolg
Referentin: Helga Kleinkorres

13.+14.06., 09.00 – 17.00 Uhr
Presentation in English    
The magic of Presentation
Referentin: Dr. Sabine Küsters

20.06., 09.00 – 17.00 Uhr
Stressbewältigung
Zeitmanagement und Selbstorganisation
Referentin: Ghada Muhsin

17.07., 09.00 – 16.30 Uhr
Korrespondenz-Training für Führungskräfte
Stilvoll, modern und kreativ auf den Punkt 
formulieren
Referent: Dr. Jürgen Bohle

Sozialversicherungs- und Steuerrecht

26.06., 09.00 – 17.00 Uhr
''Stolperfalle'' Geringfügige Beschäftigung
Zusammenfassung der Rechtslage seit 1.7.2006
Alle aktuellen Neuerungen 2012/2013
Alle wichtigen Informationen und Tipps von
der Einstellung bis zur Kündigung
Referent: Thomas Leibrecht

Büromanagement

14.05., 09.00 – 16.30 Uhr
Der Geschäftsbrief als Visitenkarte
In der aktuellen DIN 5008
Referent: Dr. Jürgen Bohle

04.06., 09.00 – 17:00 Uhr
Fit im Office
EDV und Persönlichkeit für den Büroalltag
Referent: Christian Krause

12.06., 09.00 – 17:00 Uhr
Effizientes Officemanagement für die 
Sekretariats- und Teamassistenz, Teil 1
Professionelles Management von Organisation
und Aufgaben
Referent: Christian Krause

18.06., 09.00 – 16.30 Uhr
Texte aus der Technik treffend und 
verständlich formulieren
Korrekte Schriftsprache auch bei technischen
Themen und Inhalten
Referent: Dr. Jürgen Bohle

03.07., 09.00 – 17:00 Uhr
Effizientes Officemanagement für die Sekreta-
riats- und Teamassistenz, Teil 2
Professionelles Management von Organisation
und Aufgaben
Referent: Christian Krause

04.04., 09.00 – 17:00 Uhr
Telefontraining für Auszubildende
Fit am Telefon
Referentin: Andrea Konhardt

Seminare für Auszubildende

22.04., 09.00 – 16.30 Uhr
Prüfungen meistern - gewusst wie! 
Das Einmaleins erfolgreicher 
Prüfungsvorbereitung
Referent: Dr. Jürgen Bohle

27.06., 09.00 – 17:00 Uhr
Büroorganisation und Dokumenten-
management für Auszubildende
Aufgaben strukturieren und effizient arbeiten
Referentin: Andrea Konhardt

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
schulteterhardt@haus-der-unternehmer.de
www.haus-der-unternehmer.de

18.04., 09.00 – 17.00 Uhr
Der Dienstwagen
Motivationsinstrument oder Kostenfalle?
Referent: Thomas Leibrecht

Info
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